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Buchinhalt

Darren, Sohn einer wohlhabenden Familie aus Boston, hat alles, was er sich wünscht. Er leitet ein angesagtes Modemagazin und umgibt sich mit den schönsten Frauen. Die Einzige, die ihm unter die Haut geht, ist für ihn allerdings unerreichbar – denn Berufliches und Privates trennt er rigoros. 

Francesca, hoffnungslose Romantikerin, schreibt für Darrens Modemagazin über die schönsten Hochzeitslokationen. Seit einem gemeinsamen Auftritt mit ihrem Boss in einer Karaoke-Bar ist es um sie geschehen. Als sie aus einem Impuls heraus ihr Arbeitsverhältnis beendet, glaubt sie, dass ihrem Glück nichts mehr im Wege stehen könne. Nur hat sie nicht mit ihren Familien gerechnet, die plötzlich auf eine Heimkehr drängen. 

Wird Francesca dem Ruf ihrer Familie folgen und nach Paris gehen? Und kann Darren sich aus den Klauen seiner Familie in Boston befreien und seiner Herzensdame folgen?

 


Für meinen Vater


Trauere nicht um das, was du verloren hast. Bereue nicht die Tränen, die geflossen sind. Aber kämpfe um das, was dir wirklich wichtig ist. Es könnte sein, dass es das ist, was dir im Leben gefehlt hat.

(Unbekannt) 


PROLOG

Francesca

Ich war noch nie bei einer Gala. Schon gar nicht bei einer, die die Familie meines Freundes ausgerichtet hat. Es ist alles sehr formell, die Kellner tragen Handschuhe und bewegen sich lautlos zwischen unseren Tischen hin und her. Hundertfünfzig Gäste sind anwesend, aber ich fühle mich dennoch alleine. Darren sitzt neben mir und hält meine Hand. Ich wünschte, wir säßen mit meiner Familie am Küchentisch und würden uns die Bäuche mit selbstgemachter Pasta vollschlagen. 

Mit seinen Eltern habe ich außer der kühlen Begrüßung am Anfang kein Wort mehr gewechselt. Der anzügliche Blick seines Vaters beunruhigt mich immer noch, die kühle Art seiner Mutter stimmt mich nachdenklich. Der Alkoholmissbrauch steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie muss sehr unglücklich sein. 

Als wir am Ende der Menü-Abfolge angelangt sind, lasse ich mir den Weg zu einem Gästebad zeigen, um mich kurz frisch zu machen. Leider sehe ich Darren nicht, als ich zurück in den Speisesaal komme. Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, den einen versprochenen Tanz hinter mich zu bringen und dann gehen zu können. Darrens Geschwister sind alle in Gespräche vertieft, und auf weiteren Small Talk mit Leuten, die ich nicht kenne, habe ich keine Lust. Ich laufe zuerst zur Bibliothek. Zu gerne würde ich es mir hier bequem machen, aber der Raum ist gut besucht, sodass ich weiterlaufe. Als ich ans Ende des Gebäudeflügels komme, höre ich vertraute Stimmen. Darren!

»Willst du auch einen?«

Die Stimme von Darrens Vater klingt kalt. Glas klimpert gegen Glas. Darren verneint genervt.

»Francesca ist eine sehr hübsche Frau. Sie wird dir ein paar hübsche Kinder schenken.« Der Tonfall von Darrens Vater lässt mich erschaudern. Ich trete etwas näher an die Tür und sehe dahinter Pflanzen. Ist das ein Wintergarten? Wie weit kann ich mich vorwagen, ohne entdeckt zu werden? Ich sollte gehen, werde aber von dem Gespräch magisch angezogen.

»Geht es bei diesem Treffen um mein Privatleben? Dann ist es hiermit auch schon wieder beendet.« 

Schritte bewegen sich auf mich zu. Er wird mich jeden Moment entdecken.

»Wie besprochen hat unser Presseteam heute Abend bekanntgegeben, dass sie die Frau an deiner Seite ist. Das wolltest du doch, oder?«

Die Schritte stoppen und entfernen sich wieder.

»Es wäre gut, ihr würdet euch noch etwas in Boston herumtreiben, die eine oder andere Veranstaltung mitmachen. Kauft euch ein Haus oder eine Wohnung. Wenn du pendeln willst, sollte sie dasselbe tun. Lass sie neu einkleiden, fangt an, Einladungen auszusprechen. Lass sie sich in einer Wohltätigkeitsorganisation einbringen oder die Schirmherrschaft für irgendein Hilfswerk übernehmen …«

Ein goldener Käfig.

»Was ist? Passt das deiner Freundin nicht? Amanda hätte keine Probleme damit. Alleine ihr Familienname würde die Corbys zu einer der einflussreichsten Familien der USA machen. Deine rassige Italienerin kannst du dir ja nebenbei halten.«

Amanda – seine Ex!

»Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!«

»Warum nicht? Denkst du, eine Fernbeziehung kann funktionieren? Amanda ist hier. Es ist sowieso nur eine Frage der Zeit, bis –«

»Halt den Mund, Vater!«

»Wieso? Ich wette, du hast Amandas Ring noch! Du liebst sie doch immer noch – oder warum hast du seit zehn Jahren keine mehr so wie sie angesehen?«

Darren antwortet nicht. Warum antwortet er nicht? Sein Vater lacht wie der Teufel, und ich renne weg und hoffe, dass alles nur ein böser Traum war.


KAPITEL 1 

Francesca

Zehn Wochen zuvor

Freitagabend. Ich bin erschlagen. Als ich mich vor drei Jahren auf die Stelle bei Fashion Plus, dem Modemagazin schlechthin, bewarb, konnte ich nicht genug davon bekommen, herumzureisen, die hippsten Menschen zu treffen und die angesagtesten Lokationen zu besuchen. Jetzt, mit zweiunddreißig, ist mein Leben nur noch anstrengend und recht einsam.

Mein jüngerer Bruder Emanuele lebt seit Kurzem mit seiner Freundin in London und kümmert sich um eines der Restaurants, die meiner Familie gehören. Ginge es nach meinem älteren Bruder Franco, würde ich morgen meine Koffer packen und New York den Rücken kehren, um in unseren Lokalen in Paris oder Rom auszuhelfen. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir drei Kinder unsere Restaurants zusammen zum Erfolg führen sollten. Dabei vermute ich, dass er sich mit der Expansion übernommen hat. Nachdem unser Vater vierzig Jahre lang mit einem Restaurant in Rom und einem Schokoladenladen in London zufrieden war, hat Franco in kürzester Zeit je ein Restaurant in London und Paris aus dem Boden gestampft. Er liebäugelt bereits mit Barcelona – verrückt, einfach nur verrückt. Da Sturheit in unserer Familie weit verbreitet ist, wird Franco erst aufwachen, wenn er auf die Nase fällt. Emanuele versucht es zu verhindern, aber er wird wahrscheinlich scheitern, und dass meine Anwesenheit viel daran ändern würde, bezweifle ich.

Nur hält mich auch nicht mehr viel in New York. Oder, besser gesagt, sitzt ein weiterer Grund, von hier fortzugehen, den Gang hinunter hinter verschlossenen Türen: mein Chef Darren Corby. Vor genau drei Jahren haben wir uns in einer Karaoke-Bar zum ersten Mal getroffen. Heute ist sein achtunddreißigster Geburtstag. Wie an jedem Geburtstag hat das Geburtstagskind zur Zehn-Uhr-Pause Cupcakes spendiert, die alle Mitarbeiter in Rekordzeit verdrückt haben, bevor wir zu unserer Arbeit zurückgekehrt sind. Darren selbst scheint nicht in Feierstimmung zu sein, denn die Redaktionssitzung um elf Uhr ist eher nüchtern verlaufen. Außerdem habe ich ihn seit der Sitzung nicht mehr gesehen, jedoch lautet im Firmenchatfenster sein Status immer noch »im Büro«. Ich hätte vermutet, dass er schon längst das Gebäude verlassen hat und ins Wochenende verschwunden ist, weil er es mit seinen zwei älteren Brüdern ordentlich krachen lassen würde. Sie kommen gerne zum Feiern nach New York. 

Ich weiß, dass einer verheiratet ist und Kinder hat, der andere verlobt ist. Sie leben beide in Boston. Nach New York kommen sie meist alleine, um alle Hemmungen fallen zu lassen. Woher ich das alles weiß? Es steht jeweils am darauffolgenden Montag in jedem Klatschmagazin. Darren ist der Einzige von seinen vier Geschwistern, der noch nicht verheiratet ist. Seine weiblichen Eroberungen füllen ein kleines Büchlein. Er gehört zu den begehrtesten Junggesellen New Yorks.

Unser Großraumbüro leert sich rasch. Jeder hat Pläne – Orte, die er besuchen, oder Freizeit, die er genießen will. Ich sollte mich auch langsam auf den Weg machen, wenn ich mich vor der Eröffnung der neuen Dachterrassenbar in der Nähe des Hudson River in Tribeca umziehen will. Die Bar heißt Pink Sunset, und der Name erinnert mich an ein Solarium. Nun ja, Hauptsache die Location überzeugt, die Drinks sind gut und die Musik lädt zum Chillen ein.

Meine Begleitung für den heutigen Abend ist Chris, der beste Freund von Emanuele. Früher habe ich meinen Bruder zu den diversen Abendveranstaltungen mitgenommen, die ich jobbedingt besuche, aber da er jetzt ausfällt, ist Chris mein »Plus eins« geworden. Heute Abend werden einige Kollegen von Fashion Plus anwesend sein, so auch meine Arbeitskollegin und Freundin Lizzy und ihr Verlobter Jason.

»Also, wir werden sicher vor neun Uhr im Pink Sunset sein.« Lizzy hat sich zu mir gesellt und schaut jetzt mit einem verträumten Gesichtsausdruck auf meinen Bildschirm, auf dem ein Foto von einem großen Holzhaus auf einer kleinen Klippe umgeben von Wald und mit Ausblick aufs Meer abgebildet ist. In einer Woche verbringe ich das Wochenende in Maine. Zu meinen Aufgaben gehört es auch, die romantischsten Hochzeitslokationen zu testen. Dieses Mal ist die Wahl auf ein wunderschönes Resort in Boothbay Harbor gefallen. Natürlich bewohne ich die Hochzeitssuite. Meinen Ehemann spielt ebenfalls Chris. Früher hat Emanuele auch solche Aufgaben übernommen. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich: Er ist blond und blauäugig, ich habe dunkle Augen und dunkle Haare. So ist bis jetzt niemandem aufgefallen, dass wir verwandt sind. Auch den Altersunterschied von acht Jahren hat Emanuele mit ernstem Auftreten und entsprechender Kleidung stets wettzumachen gewusst. Chris hingegen sieht wie ein etwas übergewichtiger Milchbubi aus. Vielleicht kann er sich einen Dreitagebart stehen lassen? Obwohl, das würde bei ihm zu ulkig aussehen. Dann bin ich eben seine Sugarmama. Unweigerlich entschlüpft mir ein Lachen.

»Was ist?«, fragt mich Lizzy neugierig.

»Ich habe mir Chris mit Bart vorgestellt.«

»Oh, lieber nicht«, sagt Lizzy kichernd. »Ich finde es so toll, dass er für Emanuele einspringt. Du hast Glück, einen so tollen Freund zu haben.« Sagt die Frau, die verlobt ist und mit Herzchen in den Augen durch unser Büro läuft. Ich dagegen gerate immer an die falschen Kerle. Entweder sind sie verheiratet oder befinden sich inmitten einer schwierigen Scheidung oder leiden unter Beziehungsphobien.

»Ja, Chris ist super. Also, dann vor neun. Willst du wetten, ob ihr es schafft?« Ich zwinkere Lizzy herausfordernd zu. Immerhin wissen wir beide, dass sie zuerst in der Rushhour zu ihrer Wohnung in Brooklyn und anschließend wieder zurückfahren muss.

»Nein, lieber nicht. Jason hat heute von zu Hause aus gearbeitet.« Lizzys Verlobter ist ein Tausendsassa. Er ist Webdesigner von Beruf und zu seinen Hobbys zählt das Fotografieren, das er allerdings viel professioneller betreibt als viele andere, die ich kenne. Nebenbei schreibt er einen Reiseblog und surft mit Leidenschaft an allen Wellenreiterhotspots der Welt, während Lizzy mindestens genauso leidenschaftlich Yoga betreibt. Lizzy und Jason haben sich in einem Coffeeshop kennengelernt, als er seine Geldbörse mit allen Kreditkarten zu Hause hatte liegen lassen und Lizzy ihm finanziell aus der Patsche half. Seit bald zwei Jahren sind die beiden unzertrennlich und können kaum die Finger voneinander lassen, wenn sie zusammen sind. Was bedeutet, dass er Lizzy sicher erst ins Bett zerrt, bevor sie sich auf den Weg machen.

Lizzy und Jason erinnern mich immer ein bisschen an Barbie und Ken, aber nicht in einem schlechten Sinne. Sie würden meiner Meinung nach einfach besser nach Malibu als nach New York passen, aber vielleicht ist das auch einfach ihrem sonnigen Gemüt, den blonden Haaren und blauen Augen sowie der permanenten Sonnenbräune geschuldet. Seit sie verlobt sind, bekommt Lizzy ihr Grinsen überhaupt nicht mehr aus dem Gesicht. Ich gönne es ihr wirklich, absolut, einhundertprozentig. Und natürlich wünschte ich, ich hätte auch so jemanden wie Jason an meiner Seite.

»Schon klar. Also los mit dir, sonst kommst du nie nach Brooklyn«, scheuche ich sie aus dem Büro. Sie wirft mir eine Kusshand zu und ist im nächsten Moment verschwunden. Nach einem letzten Blick auf meinen Monitor schalte ich meinen Computer ab, um mich ebenfalls auf den Weg zu machen. Nur Darrens verschlossene Tür bereitet mir Kopfzerbrechen.

Bevor ich zu viel darüber nachdenken kann, gehe ich hin, klopfe an und stecke nach seinem »Ja?« meinen Kopf durch die Tür. Darren steht an der großen Fensterfront, sieht hinaus aufs One World Trade Center und nippt an einem Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Eine halb volle Flasche steht auf seinem aufgeräumten Schreibtisch. Ich erkenne sie als mein letztjähriges Weihnachtsgeschenk an Darren. Bis jetzt stand die Flasche originalverpackt in der kleinen Bar, die auf der rechten Seite des Büros neben der Besuchercouch aufgebaut ist.

Er trinkt alleine an seinem Geburtstag? Ich trete ein und schließe die Tür leise hinter mir. Er beachtet mich nicht. Seine ganze Haltung wirkt angespannt, die Muskeln an seinem Hals bewegen sich, als ob er den Kiefer aufeinanderpresst. Heute trägt er einen dunkelgrauen Anzug von Tom Ford. Ich erkenne die Marke, weil er mir vor langer Zeit erzählt hat, dass es sein Lieblingsdesigner ist. Sein Jackett hängt über seinen Bürostuhl drapiert. Das helle Hemd schmiegt sich an seinen sportlichen Körper.

»Ich wollte nur … Ist alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig.

»Sicher, warum fragst du?« Er dreht sich endlich zu mir um und schaut mich mit seinen grünen Augen kühl an. Wenn ich nicht wüsste, wie charmant Darren sein kann, würde ich ihm jetzt einen schönen Abend wünschen und mich aus dem Staub machen.

Oder soll ich ihm meine Kündigung als Geburtstagsgeschenk überreichen? Ich bewahre das Schreiben tatsächlich schon längst im Schreibtisch auf und es würde zu mir und meinem italienischen Temperament passen. Aber wahrscheinlich wäre es doch etwas zu dramatisch. In den letzten Jahren wollte ich des Öfteren alles hinschmeißen. Meistens, nachdem Darren in der Presse eine neue ernste Beziehung nachgesagt worden war – also alle paar Monate. Die wöchentlichen Affären kann ich viel besser wegstecken. Ach, wen will ich hier eigentlich belügen?

Ich nehme mir ein eigenes Glas, schenke mir einen Fingerbreit Whiskey ein und stelle mich neben ihn ans Fester.

»Alles Gute zum Geburtstag«, wünsche ich Darren, bevor ich ihm mein Glas zum Anstoßen hinhalte. Als ich aufschaue, steht für einen Moment wieder der Darren aus der Karaoke-Bar vor mir: mit funkelnden Augen und einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. Ich erinnere mich daran, wie wir uns kennengelernt haben, als ob es gestern gewesen wäre …

♫♫♫♫♫

»Hast du nicht langsam mal genug?« Besorgt sehe ich Emanuele an, der mit seinen einundzwanzig Jahren erstaunlich viel Alkohol verträgt. Auch dieses Glas Wodka trinkt er praktisch auf ex und sieht mich dann mit einem seligen Lächeln an.

»Noch einen. Den letzten, versprochen«, erwidert er zufrieden, da ich an der Reihe bin, für Nachschub zu sorgen, und die Bar überfüllt ist. Es kann also etwas dauern, bis ich wieder da bin. Emanuele scheint das überhaupt nicht zu stören, hat er doch gerade einen Blick auf eine brünette junge Frau geworfen, die sich zwar mit ihrer Freundin unterhält, aber auch unentwegt zu uns herüberschaut. Wir sitzen in einer Karaoke-Bar in New York und genießen unsere Familienzeit. Wobei ich lieber in einen normalen Klub gegangen wäre, aber mein lieber Bruder hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir zusammen singen sollten. So wie in alten Zeiten, als wir zusammen Kinderlieder geträllert haben. Keine Ahnung, was ihn heute so sentimental gemacht hat. Ich bin beinahe dreißig und werde mich hier doch nicht zum Affen machen! 

Der aktuelle Sänger verneigt sich vor dem Publikum, das fleißig klatscht. Er war gar nicht so übel, hat einen Klassiker von Wham! zum Besten gegeben.

Endlich sehe ich eine Lücke an der Bar und bestelle schnell mein Bier und einen sehr verdünnten Wodka. Als der Barkeeper die gewünschten Getränke vor mir abstellt, lächelt er mich an und möchte zu einer Bemerkung ansetzen, doch er wird von der Bestellung eines anderen Gastes unterbrochen. Na, dann eben nicht. Er war zwar ganz süß, aber heute ist ja sowieso Familienabend, und ich sollte schleunigst zu unserem Tisch zurück.

Das war jedenfalls der Plan, und zwar ohne gegen eine Wand zu laufen und die Getränke zu verschütten. Die Wand entpuppt sich als ein Prachtexemplar von einem Mann. Etwa einen Meter neunzig groß, wobei ich dank meiner hohen Schuhe nur ein wenig kleiner bin. Der Unbekannte ist athletisch gebaut, aber nicht zu muskulös. Er trägt ein dunkles T-Shirt und eine Hose, die jetzt aussieht, als habe er reingepinkelt. Volltreffer, würde ich sagen. Seine grünen Augen funkeln mich schelmisch an. Wird er einen blöden Spruch loslassen, dass ich ihn doch wieder saubermachen soll? Genaugenommen stand er viel zu dicht hinter mir und hat mir überhaupt keinen Platz gelassen, um mich von der Bar wegzubewegen.

»Was hältst du davon, wenn wir aufhören, uns anzustarren, und ich uns neue Getränke organisiere, bevor du deine Schulden begleichst?«

Oha, der erste Teil klingt gut, aber was meint er mit dem zweiten?

»Welche Schulden?«, frage ich keck. Seine etwas längeren dunklen Haare und sein Bart lassen ihn verwegen aussehen. Jetzt lacht er herzlich, sodass mir seine weißen Zähne entgegenblitzen. Schön, dass ihn die Situation so amüsiert. Ich würde mir gerne meine Hände waschen gehen und mit neuen Drinks zu Emanuele zurückkehren.

»Na, du denkst doch nicht, du machst mich hier in aller Öffentlichkeit nass und kommst so davon.«

»Wieso musst du auch so dicht hinter mir stehen? Findest du das nicht unhöflich?«, kontere ich.

Er lacht mich immer noch an. Dann ruft er den Barkeeper zu sich, der auch sofort kommt. Hm, wieso musste ich so lange warten? Der Unbekannte nimmt die leeren Gläser, reicht mir eine Serviette und drückt mir kurze Zeit später neue Getränke in die Hand.

»I Knew You Were Waiting For Me oder Wild Night?«

»Wie bitte?« Ich habe mich schon abgewendet, denn das mit dem Schuldenbegleichen konnte nur ein Scherz sein. Doch dann hält er mich sanft am Ellbogen zurück. Die Berührung fühlt sich viel zu angenehm an.

»Nicht so eilig! Du musst doch mit mir auf die Bühne kommen und singen.«

»Sicher nicht!«

»Oh doch. Also, für welches Duett soll ich uns anmelden?«

Keine Ahnung, ob es an seiner Art liegt oder ob ich einfach schon so betrunken bin, aber plötzlich höre ich mich »Wild Night« murmeln. Sein Gesicht leuchtet auf, als ob ich ihn zu mir nach Hause eingeladen hätte, und ich frage mich, ob ich das vielleicht wirklich getan habe. Es scheint mir auf einmal gar keine so schlechte Idee zu sein.

♫♫♫♫♫

»Cheers!« Das Klirren unserer Whiskeygläser holt mich ins Hier und Jetzt zurück. Darren sieht mich immer noch unverwandt an, sein Lächeln ist zum Dahinschmelzen.


KAPITEL 2 

Darren

Francesca steht so dicht vor mir, dass mich ihr Duft zu berauschen beginnt. Er ist dezent und eigen, sie trägt kein Parfüm. Es wäre ein Leichtes, sie zu küssen. Wie oft habe ich mich in den letzten Jahren gefragt, ob es ein Fehler war, sie einzustellen. In so intimen Momenten wie jetzt – und ich versuche wirklich permanent, sie zu vermeiden – fällt es mir verdammt schwer, meine Finger von ihr zu lassen.

Ich hatte mich in der Karaoke-Bar in sie verliebt, sobald sie zu singen anfing. Es war unglaublich. Ich hatte ihr absichtlich zwei laute Duette angeboten, ich wollte, dass wir einfach unseren Spaß haben konnten, uns nicht von schiefen Tönen ablenken ließen, sondern die gute Stimmung im Lokal genießen konnten. Ich kann auch ziemlich gut singen und ich wollte damals unbedingt die Frau kennenlernen, die mich mit ihren Drinks überschüttet hatte, und sobald unser Auftritt überstanden war, hätte einem weiteren netten Verlauf des Abends nichts im Wege gestanden.

Als mir ihre dunklen Augen entgegenleuchteten und sich ihr sinnlicher Mund zu einem Lächeln verzog, nachdem ich das Lied eröffnet hatte, war ich mir sicher, dass der Abend großartig ausklingen würde. Als sie ihren Part übernahm, traf es mich mitten ins Herz. So kam es, wie es kommen musste, und ich küsste sie, als das Lied beendet war – auf der Bühne vor johlendem Publikum. Das Beste daran war, dass sie mich nach wenigen Momenten zurückküsste. Ich fühlte mich wie der glücklichste Mann auf Erden, war ich doch nach einem Monat campen mit meinen Brüdern liebeshungrig nach New York zurückgekehrt.

Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass Francesca ebenfalls aus der Modeszene kam und für ein kleineres Modemagazin arbeitete. Sie schien mich ebenfalls nicht erkannt zu haben, obwohl ich als Chefredakteur von Fashion Plus regelmäßig im Fokus der Presse stehe. Nur an diesem letzten Abend mit meinen Brüdern sahen wir nicht gerade wie seriöse Geschäftsleute aus. Wir waren sonnengebräunt, etwas verwildert, mit einem derben Spruch auf den Lippen und einem großen Bedürfnis nach weiblicher Bekanntschaft. Ich jedenfalls wollte nicht alleine nach Hause gehen. Meine Brüder schon, denn beide waren gebunden.

Francesca und ich tauschten nicht einmal unsere richtigen Namen aus – wir blieben John und Me’Shell, nach den beiden Sängern unser Liedes Wild Nights, John Mellencamp und Me’Shell Ndegeocello. Ich weiß nicht, ob es daran lag oder an etwas anderem, aber unsere gemeinsame Nacht war unglaublich. Ich habe mich noch nie so frei und geliebt gefühlt wie mit Francesca. Das ist mir danach nie mehr passiert – und ich habe in den letzten Jahren weiß Gott einige Frauen näher kennengelernt.

Francesca hatte sich in mein Herz gestohlen und ich wollte sie nie mehr hergeben. Doch der Traum von einer gemeinsamen Zukunft zerplatzte, als ich sie eine Woche später in der Redaktion von Fashion Plus traf, wo sie sich auf eine freie Stelle bewarb. Das war das Aus einer möglichen gemeinsamen Zukunft, denn ich trenne mein Berufs- und mein Privatleben strikt. Ich will auf keinen Fall das Risiko eingehen, das eine Vermischung von beidem bedeutet. Einen guten Grund, Francesca nicht einzustellen, gab es nicht. Natürlich nicht, sie ist ein Naturtalent, wenn es darum geht, auf Menschen zuzugehen und ihnen Geheimnisse oder Insidertipps zu entlocken. Ihre entwaffnende Art ist berauschend. Man will sich mit ihr unterhalten, ihr Freund oder ihre Freundin sein. Und schreiben kann sie auch.

Wenn es also um mein Gefühlsleben geht, stecke ich in einer vertrackten Situation: weiterhin mit Francesca zu arbeiten und mich von ihr fernhalten zu müssen oder mir einen neuen Job zu suchen. Der würde jedoch nicht in New York zu finden sein, denn wie viele freie Stellen als Chefredakteur eines Modemagazins gibt es schon? Nein, es bleibt mir nichts anderes übrig, als wegzuziehen. Nur, könnte ich Francesca und meine Gefühle für sie einfach so vergessen?

 


KAPITEL 3 

Francesca

Was würde Darren machen, wenn ich ihn jetzt küsste? Er würde mich höchstwahrscheinlich nicht zurückküssen und ich würde mir in der Folge Vorwürfe machen und im schlimmsten Fall das ganze Wochenende heulen. Keine Option!

»Kommen deine Brüder gar nicht her?«, frage ich stattdessen.

»Nein, ich treffe sie morgen in Boston.«

Aha. Was könnte ich ihn noch fragen?

»Mit wem gehst du zur Eröffnungsfeier nach Tribeca?«, fragt er mich stattdessen.

»Mit Chris natürlich. Wir üben unsere ›Beziehung‹ noch ein bisschen, damit wir nächstes Wochenende ein glaubwürdiges Ehepaar spielen können«, gebe ich amüsiert zurück. Chris besitzt eine herrlich unbekümmert-ehrliche Art und ist für jeden Spaß zu haben. Das Wochenende wird sicher nicht langweilig werden. Darren scheint allerdings gar nicht amüsiert zu sein. »Kommst du heute Abend auch?«

»Ich denke nicht.« Darren widmet sich wieder seinem Whiskey und der Aussicht.

Himmel, ist diese Unterhaltung zäh. Ich sollte gehen. Ich verabschiede mich rasch, eile zurück zu meinem Schreibtisch, wechsle dort von meinen hohen Schuhen zu Ballerinas, schnappe mir meine Tasche und fahre mit unserem ultraschnellen Aufzug die zwölf Stockwerke ins Erdgeschoss hinab. Als ich durch die gläserne Schwingtür nach draußen trete, überrollt mich die spätsommerliche Hitze New Yorks förmlich. Schon den ganzen August haben Temperaturen von über dreißig Grad geherrscht. Mir läuft in kürzester Zeit der Schweiß den Rücken hinunter.

Mein Bruder erwischt mich am Telefon, als ich in der Hoffnung, mir keinen Sonnenstich einzufangen, zur U-Bahn-Station hetze.

»Ciao, Manu, du glaubst nicht, wie warm es ist«, stöhne ich ins Telefon.

»Das machst du mit Absicht, oder?«, quengelt Emanuele.

»Ach, komm schon, was kann ich für das miese englische Wetter? Hättest du halt nach Rom gehen und Franco das Restaurant in London überlassen sollen«, necke ich ihn.

»Schon gut, lassen wir das. Wie geht es dir?«

»Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut.« Dass sich Darren ernsthaft in eine andere Frau verliebt haben könnte, hatte mir vor einem Monat enorm zu schaffen gemacht. Dass es sich dabei ausgerechnet um Emanueles Freundin Sophie handelte und sie seine Gefühle zu erwidern schien, hatte Emanuele und mich in eine Krise katapultiert. Zum Glück hat sich herausgestellt, dass Sophie nur Emanuele liebt. Damals habe ich mir jedoch geschworen, meine Stelle zu kündigen. Alles war besser als dieser Herzschmerz. Und doch mache ich meinen Job tagein, tagaus, als ob nichts vorgefallen wäre, bis ich in die nächste Krise schliddere.

»Ach, Francesca, wann ziehst du endlich einen Schlussstrich? Oder suchst dir wenigstens eine neue Stelle? Hast du nicht doch Lust, das Restaurant in Paris zu übernehmen?«

»Das sind viele Fragen für einen Freitagabend nach einer anstrengenden Woche«, spiele ich meine Frustration herunter. »Was soll ich denn in Paris, Manu? Ich verstehe doch gar nichts davon, wie man ein Restaurant leitet.«

»Du wärst doch nicht alleine. Laura, Francos äußerst nette und kompetente rechte Hand, lebt in Paris. Außerdem kannst du super mit Menschen umgehen. Den Rest kannst du lernen, und Franco hält die Zügel sowieso im Hintergrund in der Hand. Es würde dir Spaß machen, wirklich. Ich bin überzeugt davon.«

»Wie geht es denn Sophie? Hat sie sich in London gut eingelebt?«

»Sie ist erst wenige Tage hier, aber es geht uns beiden hervorragend.« Ich höre sein breites Grinsen durchs Telefon. Schön, dass mein kleiner Bruder seine Traumfrau gefunden hat. »Ich möchte sie bitten, meine Frau zu werden.«

Wow! So früh? Wie lange sind sie jetzt zusammen?

»Ich weiß, wir kennen uns erst ein paar Monate, aber sie ist die Richtige. Ich war mir noch nie einer Sache so sicher.«

»Wenn du dir so sicher bist, bleibt mir nur noch, dir zu gratulieren.«

»Warte lieber, bis ich Sophie gefragt habe«, wiegelt Emanuele ab. »Francesca, versprich mir, dich bald zu entscheiden. Egal zu was, aber in dieser Warteposition steckst du schon viel zu lange, und sie steht dir überhaupt nicht«, fährt er fort.

Das stimmt leider.

»Du hast recht. Ich muss jetzt Schluss machen, ich habe noch etwas zu erledigen.«

Bevor ich es mir anders überlege, gehe ich die wenigen Schritte zurück ins Bürogebäude von Fashion Plus.

 


KAPITEL 4 

Darren

Wie lange will ich eigentlich noch aus dem Fenster starren? Nicht dass ich es eilig hätte, in meine leere Wohnung zurückzukehren, aber mir sollte doch etwas Besseres einfallen, das ich an meinem Geburtstag unternehmen könnte. Achtunddreißig Jahre. Noch zwei, dann bin ich vierzig und muss den Platz neben meinen Brüdern im Verwaltungsrat unseres Familienunternehmens übernehmen. Ich habe mich jahrelang gesträubt, dort einzusteigen. Bis heute sehe ich nicht ein, warum nicht meine beiden Schwestern Vaters Aktienpaket übernehmen könnten. Meine Welt ist nicht der Rohstoffhandel, aber das hat Vater noch nie gekümmert. Schon kurz nach meinem fünfunddreißigsten Geburtstag hat er mich mit der Tatsache konfrontiert, dass er mir ein ganz besonderes Geschenk zu meinem nächsten runden Geburtstag machen wird – ohne die Option, abzulehnen.

In meiner Familie wird gemacht, was mein Vater befielt, er ist ein Patriarch, durch und durch. Von klein auf wurde meinen Brüdern und mir eingebläut, was es bedeutet, ein Corby zu sein. Dazu gehört es genauso, im Internat die »richtigen« Freundschaften zu schließen, wie auch bei gesellschaftlichen Veranstaltungen von unseren Eltern vorgeführt zu werden. Dennoch habe mich lange und erfolgreich gewehrt, in unserem Familienunternehmen zu arbeiten, obwohl ich auch immer schon mit einem Fuß drinstehe, meinem kleinen zugeteilten Aktienpaket sei Dank. Ich hätte auf diesen finanziellen Zuschuss verzichten können, denn ich habe mich noch nie gescheut, die Ärmel hochzukrempeln und mich in meine Arbeit zu knien. So habe ich auch Fashion Plus die letzten acht Jahre zum Erfolg geführt. Nur kann ich mein »Erbe« nicht ausschlagen.

Es bleiben mir also noch zwei Jahre, um mein eigenes Leben zu leben. Viel zu kurz, denn ich habe mich für die Leitung des Magazins in Paris beworben. Niemand weiß, dass es wohl nur für kurze Zeit wäre, denn dann hätte ich von vornherein keine Chance, die Stelle zu bekommen. Ich hoffe, dass ich meinen Vater noch davon abbringen kann, mich so an die Familie zu ketten. Morgen, wenn ich in Boston bin, werde ich einen weiteren Versuch starten, ihn von dieser Irrsinnsidee abzubringen, Familienverpflichtung hin oder her.

Es klopft wieder an meiner Tür. Nanu? Ich dachte, dass mittlerweile alle Mitarbeiter gegangen wären. Dieses Mal stelle ich mein leeres Glas ab und gehe die Tür selbst öffnen.

»Francesca?«, registriere ich erstaunt. Ihre Wangen sind gerötet und einige Strähnen ihrer langen, dunklen Haare kleben nass vor Schweiß an ihrem Gesicht. Draußen herrschen wohl immer noch Temperaturen wie in einem Backofen. Ich muss mich beherrschen, um ihre Haare nicht anzufassen und sie ihr hinter die Ohren zu streichen, bevor ich sie genau dort küsse. Ein ganz dummer Gedanke. Ich muss mich zusammenreißen, nur wird mir das umso weniger gelingen, je länger sie vor mir steht. Ich muss sie ganz schnell loswerden.

»Ja, ich … Darf ich reinkommen?«

»Ich wollte eigentlich gerade los. Ist es etwas Dringendes oder kann es bis Montag warten?«, versuche ich sie abzuwimmeln.

»Ja, eigentlich ist es sehr wichtig.«

Sie sieht mich abwartend an. Na gut, wenn es so wichtig ist, werde ich noch fünf Minuten überstehen. Länger dauert die Besprechung ihres Anliegens hoffentlich nicht. Ich werde, sobald ich zu Hause bin, eine kühle Dusche benötigen, so viel ist klar.

»Komm rein. Setz dich.« Ich gehe derweil zu meinem Schreibtisch, verschließe die Whiskeyflasche und stelle sie zurück in die kleine Bar. »Entschuldige, willst du noch ein Glas?« Sie steht verloren in meinem Büro. Vielleicht braucht sie einen weiteren Schluck Alkohol, um das loszuwerden, was sie offenbar ziemlich beschäftigt.

»Nein, danke«, erwidert sie mit einem Lächeln und stellt sich dann an den Platz am Fenster, den ich zuvor Stunden besetzt gehalten habe. Die untergehende Sonne spiegelt sich in den gläsernen Hochhäusern um uns herum. Es herrscht eine beinahe romantische Stimmung.

»Also, schieß los.« Ich stelle mich an meinen Schreibtisch. Ein Sicherheitsabstand ist dringend nötig.

»Es ist nicht so einfach. Also, es ist so … Ich kündige.«

Ich höre Francesca ausatmen, während ich mich frage, ob ich sie richtig verstanden habe. Sie dreht sich zu mir um und sieht mich abwartend an.

»Zu wem gehst du?«, frage ich, plötzlich beleidigt. Sie tauscht also Fashion Plus gegen ein lausiges Konkurrenzblättchen ein?

»Wie meinst du das?«, fragt sie mit einem Stirnrunzeln.

»Ich meine: Wer hat dir ein so gutes Angebot gemacht, dass du nicht Nein sagen konntest?«, erwidere ich wütend. Warum bin ich eigentlich wütend? Wenn ich sie gehen ließe – und ich werde sie kaum aufhalten können –, würde sie nicht mehr für mich arbeiten. Somit könnte ich sie bereits heute ohne Bedenken zum Abendessen ausführen. Also, theoretisch.

»Niemand. Ich meine … Ich gehe nicht zur Konkurrenz«, stammelt sie eine Erklärung.

»Nicht? Das verstehe ich nicht. Warum kündigst du dann?«

 


KAPITEL 5 

Francesca

Weil ich mich in dich verliebt habe und die Situation nicht mehr ertrage, will ich ihm an den Kopf werfen. Aber ich bringe es nicht über mich. Er steht jetzt dicht vor mir. Seine Wut ist verraucht und sein Gesichtsausdruck hat von irritiert zu hoffnungsvoll gewechselt, bevor er erneut eine kühle Maske aufgesetzt hat. Er zieht die Mauern hoch. Seine Augen blicken misstrauisch. Ich könnte mich dennoch darin verlieren. Solche Augen sollten verboten werden! Sie führen eindeutig zu Gedankenaussetzern beim Gegenüber – jedenfalls ist es bei mir so. Was war nochmal die Frage?

»Gehst du zurück nach Italien?«, fragt er mich unerwartet.

Wie bitte?

»Kündigst du darum? Gehst du zurück nach Italien?« Er wendet sich seinem Schreibtisch zu, bevor er weiterspricht, ohne einen Kommentar von mir abzuwarten. »Es sollte mich eigentlich nicht erstaunen. Familienbetrieben kann man sich am Ende nicht entziehen, nicht wahr?«

Äh, muss ich das jetzt verstehen? Redet er über mich? Und sollte ich vielleicht klarstellen, dass ich nicht nach Hause fahre?

Darren blättert derweil in seinem Tischkalender. Tischkalender! Er ist der Einzige, den ich kenne, der noch so ein Ding benutzt.

»Wenn du noch die Reportage in Maine beenden könntest, könnte ich dich zum ersten September freistellen. Du kannst natürlich auch sofort gehen, aber ich wäre froh, wenn du für die letzten zwei Wochen des Monats bleiben würdest. Wie willst du es den Kollegen mitteilen? Möchtest du es persönlich tun oder soll ich das übernehmen?«

Wow, so einfach geht das? In zwei Wochen bin ich also weg. Und was dann? Leichte Panik erfasst mich. »Also, ich habe mir das noch nicht überlegt. Die zwei Wochen gehen auf jeden Fall klar. Danke.« Ich muss hier raus und so schnell wie möglich Emanuele anrufen.

»Francesca, warte.«

Ich bin bereits an der Tür, als mich Darren einholt.

»Es tut mir sehr leid, dass das Magazin dich verliert, aber das Folgende tut mir nicht leid.«

Bevor ich etwas erwidern kann, küsst er mich. Nicht schüchtern, nein, sondern so leidenschaftlich, dass es mir die Sinne benebelt und ich nicht möchte, dass er jemals aufhört.

»Auf diesen Kuss habe ich drei Jahre gewartet«, murmelt er an meinen Lippen, als wir uns zögerlich voneinander lösen. Mein Herz rast in meiner Brust und aus der anfänglich leichten Panik ist eine richtige geworden. Himmel, was habe ich getan? Ich muss dringend Emanuele anrufen.

♫♫♫♫♫

Mir fallen unzählige Schimpfwörter in mehreren Sprachen ein, aber das nützt auch nichts. Ich bin so was von am Allerwertesten! Statt nach Hause zu fahren und in Ruhe mit Manu zu telefonieren, gehe ich zu seinem Stadthaus. Es liegt im Greenwich Village, verfügt über sechs Stockwerke und ist momentan unbewohnt. Noch vor ein paar Monaten habe ich ab und zu eines der Gästezimmer benutzt, gegenwärtig nur noch den Wellnessbereich. Nach Wellness ist mir jetzt nicht zumute. Nein, ich brauche schnelles Internet, denn ich muss gleichzeitig mit London und Rom einen Videochat führen. Meine Mietwohnung verfügt weder über die notwendige Bandbreite, noch über ausreichend dicke Wände. Wenn meine Geschwister und ich erst in Fahrt geraten, könnte uns das halbe Haus hören, und ein Teil meiner Nachbarn würde sich sicherlich nachher beschweren.

Ich öffne die dunkle, messingbeschlagene Tür und laufe zügig in den zweiten Stock. Leider habe ich meinen Laptop nicht dabei, daher muss der kleine Bildschirm auf meinem Smartphone genügen.

Zuerst wähle ich Manus Nummer, dann Francos. Beide gehen sofort ran, da ich ihnen von unterwegs eine Nachricht geschickt habe, dass ich sie sehr, sehr dringend sprechen muss.

In wenigen Worten erkläre ich, was passiert ist.

»Also, was soll ich jetzt tun?« Ungeduldig laufe ich in Manus geräumiger Küche auf und ab.

»Wie wäre es, wenn du dein Handy auf den Tisch stellst? Sonst wird mir bald vom Schaukeln übel«, jammert Manu.

»Oh, entschuldige.« Ich hatte es beim Umherlaufen in der Hand gehalten.

»Entweder suchst du dir in New York eine neue Stelle oder du kommst nach Hause«, gibt Manu seine Meinung preis.

»Und was ist mit Darren?« Immerhin hat er mich geküsst, das hat doch etwas zu bedeuten, oder nicht?

»Er hat dich geküsst und jetzt? Meinst du nicht, er hätte dir gesagt, wenn er Gefühle für dich hätte und dich nicht aufgehalten, als du gegangen bist? Es tut mir leid, Francesca, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er es ernst meint. Und natürlich kommst du nach Hause. Ich sehe da überhaupt keinen Diskussionsbedarf mehr. Soll ich dir ein Ticket buchen?« Franco ist bestimmend wie immer.

»Ich soll einfach alles stehen und liegen lassen?«

»Was genau soll denn ›alles‹ sein? Den Job bist zu los, also was hält dich noch? Deine Familie ist hier. Freunde kannst du besuchen oder dir einfach neue suchen. Warum zögerst du noch?« Franco sieht mich mit seinen schwarzen, durchdringenden Augen an, als ob alles klar wäre.

»Komm schon, Francesca, etwas Abstand würde dir guttun. Das sage ich schon lange. Du musst ja auch nicht ewig bleiben. Und außerdem gibt es auch in Paris, London oder Mailand Moderedaktionen«, ergänzt Emanuele.

Meine Gefühle für Darren halten mich davon ab. Sie können doch keine Einbildung sein, sein Kuss hat mich jedenfalls wieder umgehauen. Nur könnte Franco recht haben und Darren wird mir nie eine Beziehung anbieten können. 

»Also gut, Jungs. Ich schätze, in zwei Wochen fliege ich erst mal nach Rom. Dann sehen wir weiter.« Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.

 


KAPITEL 6 

Darren

Francesca stürzt zur Tür hinaus, als ob der Teufel hinter ihr her wäre. Ich kann es ihr nicht verübeln, habe ich sie in den letzten Jahren doch kühl bis höchstens freundlich behandelt. Sie hat mich allerdings nicht geohrfeigt und meinen Kuss sogar erwidert. Vielleicht hegt sie doch noch Gefühle für mich? 

Ich bin ein Arsch! Wieso habe ich sie nicht zuerst gefragt, ob sie mit mir zu Abend essen möchte? Dann hätte ich sie nach Hause bringen und zum Abschied küssen können. Wobei sie mir heute einen Korb gegeben hätte, da sie zur Eröffnung dieser neuen Bar in Tribeca geht, fällt mir in diesem Moment ein. Übers Wochenende bin ich in Boston. Ich könnte sie nächste Woche einladen. Rasch gehe ich meine Termine für die nächste Woche durch. Praktisch jeder Abend ist ausgebucht – na toll!

Frustriert schnappe ich mir mein Jackett und verlasse endlich das Büro. Zu Fuß brauche ich nur fünfzehn Minuten bis nach Hause. Meine Wohnung befindet sich in Tribeca, einen Katzensprung vom Pier 26 entfernt. Mein Koch Lorenzo hat heute Abend frei. Dennoch brauche ich nur den Kühlschrank oder das Eisfach zu öffnen und finde unzählige vorgekochte Gerichte. Der Arme muss unglaublich frustriert sein, denn häufig esse ich auswärts. Warum ich dennoch einen Koch habe, ist eine gute Frage. Im Grunde bin ich es nicht anders gewohnt. Meine Eltern hatten schon immer Hausangestellte, die allesamt auf unserem Grundstück wohnten. Von einer Köchin über das Putzpersonal bis zum hauseigenen Gärtner gab es alles. Nur der Poolreiniger kam lediglich sporadisch vorbei.

Als ich Lorenzo vor einigen Jahren einstellte, hatte ich erwartet, öfters zu Hause Gäste zu bewirten, wie ich das aus meinem Elternhaus kannte. Aber in New York ist es gang und gäbe, die unzähligen Restaurants zu besuchen. Selbst für ein Bier und einen Burger oder ein Steak fahren die meisten ins Restaurant, statt ihren eigenen Grill anzuwerfen. Schade. Lorenzo habe ich dennoch behalten. Er ist mir in kürzester Zeit ans Herz gewachsen und ich konnte mir nicht vorstellen, den schüchternen, aber sehr talentierten jungen Italiener in die kalte Restaurantwelt zu entlassen. Solange es ihm Spaß macht, für mich zu kochen, habe ich nichts gegen seine Gesellschaft beim Frühstück oder Abendessen. Er darf auch eines der Gästezimmer sein Eigen nennen, und ab und an haben wir auch schon zusammen ein Baseballspiel angeschaut. Ich musste ihm zuerst die Regeln erklären und bin bis heute nicht ganz sicher, ob er sie verstanden hat. Dafür hatte ich keine Ahnung vom europäischen Fußball und bin nicht sicher, ob ich ein Abseits richtig erklären könnte. Ob Francesca europäischen Fußball mag?

Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es sein wird, sie nicht mehr um mich zu haben. Sie nicht mehr heimlich beobachten zu können. Zum Glück hat das niemand gemerkt, aber manchmal bin ich mir trotzdem wie ein Stalker vorgekommen. Noch zwei Wochen, und dann ist sie weg. Es sollte doch eine Möglichkeit geben, bis dahin etwas mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Zum Beispiel könnte ich später in diesem neuen Lokal vorbeischauen. Allerdings wird sie in Begleitung dort sein, und auch andere Mitarbeiter von Fashion Plus haben sich angemeldet.

Kurzentschlossen gehe ich in mein Schlafzimmer, das sich am anderen Ende des großzügigen Ess- und Wohnbereichs befindet. Aus dem begehbaren Kleiderschrank fische ich saubere Laufkleidung. Ich werde mich beim Laufen dafür hassen, dass ich heute schon mehrere Gläser Whiskey getrunken habe, aber vielleicht bekomme ich danach wieder ein paar klare Gedanken zustande.

♫♫♫♫♫

Eine Stunde später stehe ich am Pier 26 und fühle mich hundeelend. Die Sprinteinheiten waren eine ganz blöde Idee, zumal ich kein Wasser zum Trinken mitgenommen habe. Dafür aber mein Handy, das jetzt klingelt und mir anzeigt, dass einer meiner Brüder, nämlich Jonathan, am Apparat ist.

»Hey. Na, alles klar?«

Sicher, wenn ich nicht so ein Volltrottel wäre und angetrunken Ausdauersport machen würde oder wenn ich die Frau, an die ich in den letzten drei Jahren jede Minute gedacht habe, nicht nach Italien ziehen ließe. Mir geht’s echt super!

»Sicher, warum fragst du?«, erwidere ich.

»Ich hatte erwartet, dass du spätestens heute anrufen würdest.«

»Warum sollte ich? Wir sehen uns morgen, schon vergessen?« Ich versuche vorsichtig, meine Waden an einer Bank zu dehnen, während Jonathan hoffentlich bald auf den Punkt kommt.

»Hat dich Dad nicht angerufen?«, fragt mein Bruder erstaunt.

»Nein, warum hätte er das tun sollen? Um mir zum Geburtstag zu gratulieren?«, erwidere ich spöttisch. Das unbehagliche Gefühl, das mich auf einmal beschleicht, versuche ich zu ignorieren.

»Er plant, seinen Rücktritt bekanntzugeben. Nicht heute oder morgen, aber bald. Zum morgigen Familienessen wurden zig alte Freunde der Familie eingeladen, darunter auch Amanda«, lässt Jonathan die Bombe platzen.

»Amanda ist in Boston?« Meine Ex, die unsere Verlobung in allerletzter Sekunde gelöst und mir damit die Schmach erspart hatte, vor dem Altar sitzengelassen zu werden. Ich sollte ihr wohl dankbar sein.

»Ja, ich habe sie letztens in einem Restaurant hier in Boston getroffen. Sie ist zurück.«

Sie ist zurück.

»Sie hat keinen Ring getragen, Darren.«

Was geht mich das an?!

»Wer hat sie zur Feier eingeladen?«, frage ich wütend. Warum ist sie nicht in Chicago geblieben?

»Nur die Ruhe. Ich weiß es nicht. Frag doch unseren alten Herrn«, schlägt Jonathan vor. Wohl wissend, dass ich jeden Kontakt zu ihm meide.

 

 


KAPITEL 7 

Francesca

Ich bin inzwischen reichlich spät dran, als ich in meinem Schlafzimmer vor dem offenen Kleiderschrank stehe und überlege, wie ich mich anziehen soll. Was, wenn Darren doch zur Bareröffnung erscheinen wird? Was, wenn er mich zu sich nach Hause einlädt? Und was, wenn nicht? Werde ich den ganzen Abend zum Eingang der Terrasse schielen, damit ich ihn sofort sehe, falls er auftaucht? Und wie soll ich meine Unruhe vor meinen Freunden verstecken? Chris weiß nichts von meiner Vorgeschichte mit Darren. Lizzy zwar schon, doch hält sie sich glücklicherweise mit guten Ratschlägen zurück. Dafür habe ich ja meine Brüder. Soll ich ihr von dem Kuss erzählen? Vielleicht war es nur ein Ausrutscher … obwohl Darren den Kuss angekündigt hat. Ausrutscher kündigt man nicht an, oder? Lizzy wüsste das sicher, nur wird Jason heute Abend mit von der Partie sein, und der hält sich aus dem Beziehungskram anderer Leute strikt heraus.

Wenigstens von Rom sollte ich mit ihnen sprechen. Das sind immerhin weitreichende Neuigkeiten. Wenn ich es ihnen sage, gibt es kein Zurück mehr. Unglaublich, dass ich mich noch immer an die Hoffnung klammere, dass ich beides haben könnte, Darren und meinen Job bei Fashion Plus. Das ist jedoch nicht möglich …

Ich entscheide mich letzten Endes für ein dunkelblaues, ärmelloses Kleid mit einem kleinen, V-förmigen Ausschnitt und einem kurzen, A-förmigen Rock. Ich zeige damit sehr viel Bein, aber solange ich noch jung genug bin, um solche Kleider zu tragen, sollte ich das auch tun. Ja, ja, ja, ich hoffe natürlich auch, dass Darren auftaucht und dort weitermacht, wo er im Büro aufgehört hat.

♫♫♫♫♫

Chris bleibt der Mund offen stehen, als er mich wenig später zu Hause abholt. Die langen Arbeitszeiten als Berater schlagen sich ihm eindeutig auf die Gesundheit, denn er sieht schon länger etwas angeschlagen aus. Auch jetzt schnäuzt er sich laut ins Taschentuch und bedeutet mir, ihm nicht zu nahe zu kommen.

»Bist du sicher, dass du nicht lieber nach Hause fährst, Chris?«

»Ich kann dich doch nicht im Stich lassen, Francesca! Emanuele hat mir klar gesagt, dass ich ab jetzt für dich sorgen muss.« Ein lautes und sehr feuchtes Niesen begleitet seine inbrünstigen Ausführungen. Es ist irgendwie süß, schließlich ist er acht Jahre jünger als ich, und somit sollte ich wohl besser auf ihn aufpassen.

»Nichts da, ich bringe dich nach Hause. So weit kommt es noch, dass du dich meinetwegen morgen noch schlimmer fühlst.« Nach einem Kontrollblick in meine Tasche schließe ich die Haustür und begebe mich mit Chris zum Fahrstuhl.

Leider verfügt das Wohnhaus über keinen Portier, aber zum Glück müssen wir nicht zu lange vor dem Gebäude herumstehen, bis ein freies Taxi vor uns hält. Chris wohnt in Murray Hill auf der Ostseite von Manhattan. Die Fahrt von meiner Wohnung dorthin dauert nur fünfzehn Minuten. Unterwegs stoppen wir zuerst bei einer Apotheke und dann bei einer Imbisskette, die sich auf Suppen spezialisiert hat. Ihr prägnanter Name ist Hale and Hearty. Na, ich hoffe, Chris ist nach dem Genuss der Suppe wirklich bald wieder gesund und munter – in einer Woche soll es schließlich nach Maine gehen. Wenn ich besser kochen könnte, würde ich mich in Chris’ Küche stellen und selbst eine Hühnersuppe zubereiten, aber das Talent ist eindeutig an meine Brüder gegangen. 

Chris’ Wohnung ist klein wie eine Schuhschachtel, mit einem winzigen Wohnzimmer plus Küchenzeile und einem separaten Schlafzimmer. Sie kostet dennoch sicher mehr als meine mietpreisgebundene. Eigentlich könnte Chris in Emanueles Haus wohnen. Sobald ich auch weg bin, wird dort keiner mehr nach dem Rechten sehen.

Chris entschuldigt sich für das Chaos und geht direkt mit den Medikamenten ins Badezimmer. Derweil wärme ich die Suppe auf und versuche, die herumliegenden Pizzakartons für die Müllabfuhr zu bündeln, die Bierdosen einzusammeln und das dreckige Geschirr abzuwaschen. Bis Chris zurück ist, habe ich schon Beachtliches geschafft.

»Brauchst du saubere Wäsche? Ich könnte kurz zum Waschsalon an der Ecke gehen.«

»Nein, lass nur, das schaffe ich schon selbst.«

Das bezweifle ich zwar, will mich aber auch nicht aufdrängen. Während Chris seine Suppe löffelt, die ich in einen Teller gefüllt und auf den kleinen Bartresen gestellt habe, wasche ich weiter ab.

»Ich kann morgen vorbeikommen und für dich einkaufen gehen, wenn du möchtest«, biete ich an.

»Danke, das wäre nett. Tut mir leid, dass ich heute nicht auf der Höhe bin. Du siehst sehr sexy aus. Wenn dich irgendein Kerl unsittlich behandelt, ruf mich an. Ich komme vorbei und knöpfe ihn mir vor.«

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen. Chris wird sich kaum ins Schlafzimmer schleppen können, geschweige denn meine Ehre bei einer Bareröffnung eine halbe Stunde Autofahrt von hier verteidigen können.

»Danke, das ist sehr lieb von dir. Ich rufe dich an, falls ich mich nicht erwehren können sollte«, antworte ich ernst.

Lizzy und Jason habe ich bereits Bescheid gegeben, dass ich später eintreffen werde. Da sie mir nicht zurückgeschrieben haben, gehe ich davon aus, dass sie miteinander beschäftigt sind.

Sobald ich sicher bin, dass Chris bis zum nächsten Morgen alles hat, was er braucht, mache ich mich auf den Weg nach Tribeca.

 


KAPITEL 8 

Darren

Es ist bereits nach Mitternacht, als ich mich im Pink Sunset einfinde. Ein schrecklicher Name. Mein erster Eindruck vom Lokal ist jedoch erstaunlich positiv. Von den Aufzügen gelangt man zu einem kleinen Empfangstresen, bevor man durch einen Gang zum Barbereich und der Terrasse geführt wird. Die ganze Etage ist von großen Glasfenstern gesäumt, sodass der Blick schon beim Verlassen der Aufzüge über den Hudson River auf die erleuchtete Skyline von New Jersey fällt.

Der Boden ist in dunklem Holz gehalten, weiße Sitzmöbel bilden einen eleganten Kontrast dazu und wechseln sich mit Stehtischen für bis zu acht Personen ab. Barhocker sind reichlich vorhanden, sodass man gegebenenfalls auch zusammenrücken kann. Das Herzstück des Raumes ist die Bar, rechts und links führen Schiebetüren auf zwei Terrassen. Ich gehe zur rechten Terrasse, die sich als ziemlich klein entpuppt. Wenige Sitzbänke und Tischchen sorgen für eine sehr gemütliche Atmosphäre, eine weitere Bar für kurze Wege zum Alkoholnachschub. Alles ist begrünt, wodurch das Großstadtgefühl weit weg ist.

Von Whiskey habe ich für heute erst einmal genug, also hole ich mir stattdessen ein Bier und lasse meinen Blick schweifen. Offensichtlich bin ich auf der falschen Terrasse, denn von Francesca ist nichts zu sehen. Hier und da erspähe ich ein bekanntes Gesicht von Fashion Plus. Ich habe kein Interesse an Small Talk mit meinen Angestellten, also schlendere ich zurück ins Innere und hinaus auf die zweite Terrasse. Jazzmusik erklingt aus den Lautsprechern. Der Geräuschpegel ist hier höher und es gibt nur wenige Lampen, weshalb es eine Weile dauert, bis ich Francesca, Lizzy und ihren Freund in einer Ecke entdecke.

Ich habe keine Ahnung, wie mein Plan aussehen könnte, denn als ich hier stehe und die drei beobachte, ist es offensichtlich, dass sie privat befreundet sind. Viel zu ungeniert fassen sie sich an und lachen völlig unbekümmert miteinander.

Einfach dazuzustoßen, fällt somit weg. Ich denke sogar, dass ich stören würde. Wäre ich mit Francesca zusammen, wäre es etwas anderes. Aber so, wie die Dinge stehen, war es einfach nur dumm, hierher zu kommen. Ich bin dennoch hin- und hergerissen, muss mir aber eingestehen, dass meine innere Unruhe in Bezug auf meine Reise nach Boston genau das ist – meine! Habe ich gedacht, dass ich Francesca heute Abend benutzen kann, um mich abzulenken? Um für ein paar Stunden zu vergessen, was mich morgen in Boston erwartet? Und was dann? Sie ist in zwei Wochen weg. Werde ich mir dann wieder das nächste und das übernächste Betthäschen suchen, wohl wissend, dass keines von ihnen Francesca in meinem Herzen ersetzen kann?

Das Brummen meines Smartphones unterbricht mein Brüten. Eine Textnachricht von Jonathan ist eingegangen. Offenbar übernachte ich von Samstag auf Sonntag bei ihm und seiner Verlobten. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass er und mein ältester Bruder Timothy vorhaben, mich am Sonntag zu grillen, um herauszufinden, was unser Vater für Absichten hat. Ich werde es zwar schon morgen Abend direkt vor dem Abendessen erfahren – Vater hat mir längst mitgeteilt, wann er mich zu Hause in seinem Büro erwartet –, aber dadurch, dass meine Eltern Gäste zum Abendessen erwarten, werde ich erfahrungsgemäß nach unserem Gespräch keine Zeit finden, mit meinen sehr wissbegierigen Brüdern darüber zu sprechen.

Es ist seit Jahren eine groteske Situation: Meine Brüder halten je neun Komma fünf Prozent der Anteile an unserem Unternehmen, meine Schwestern und ich je fünf Prozent. Zusammen macht das vierunddreißig Prozent. Unser Vater hält sechsundvierzig. Nur dank meines Großvaters halten die Corbys nicht hundert Prozent. Er war durch eine Fehlinvestition vor langer Zeit in Liquiditätsprobleme geschlittert. Alte Freunde übernahmen damals zwanzig Prozent der Aktien, seither werden sie vererbt. Es sind nur wenige Aktienbesitzer, mein Vater kennt sie alle gut, und keiner von ihnen würde es wagen, ihm reinzureden, solange wir Gewinne einfahren, und das ist so gewesen, seit mein Vater das Ruder übernommen hat. Da sich meine Schwestern meinem Vater nie widersetzen würden, überstimmt er mit ihrer Hilfe alle Vorschläge, die meine Brüder ausarbeiten, um unser Geschäft zu modernisieren. Dass er nicht gleich fünfzig Komma fünf Prozent hält, ist nur Augenwischerei. Natürlich liegen meine Brüder ab und zu falsch mit ihren Ideen, nur wird nie ein frischer Wind wehen, wenn nicht alle endlich zusammenarbeiten. So jedoch ist mein Vater der Patriarch – Ende.

Sollte sich der alte Herr wirklich aus dem Geschäft zurückziehen, wäre es nur fair, er würde jedem Kind den gleichen Anteil zuweisen. Diesen Tag werde ich aber sicher nicht erleben – er wird meinen Schwestern Susan und Charlotte nie irgendeine Form von Macht geben. Fairness ist ein Fremdwort für ihn, perfide Pläne liegen ihm im Blut. Dass ich nach New York gezogen bin, ist mein Versuch, ihnen zeitweise zu entkommen.

»Darren Corby?! Bist du das wirklich? Hach, du siehst ja wieder zum Anbeißen aus, aber nicht gleich wieder weglaufen, heute müssen wir unbedingt was zusammen trinken. Du hast es mir versprochen, Darren!«

Eine kleine Blondine reißt mich aus meinen Gedanken. Ich begegne ihr leider immer wieder, scheint sie doch stets genau dort aufzutauchen, wo ich auch bin. Manhattan fühlt sich manchmal wie ein Dorf an. Wie heißt sie noch gleich? Bin ich heute besonders empfindlich, oder war ihre Stimme schon immer so hoch? Und wieso muss sie mich andauernd anfassen? Genervt schiebe ich sie von mir im Versuch, etwas anderes einzuatmen als ihr viel zu süßes Parfum.

 


KAPITEL 9 

Francesca

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du wirklich nach Rom ziehst.« Lizzy hat schon ein paar Cocktails intus, genauso wie ich, und sitzt an Jason gekuschelt auf einem der bequemen Loungemöbel. Verträumt sieht sie in den Himmel, obwohl durch die viel zu helle Umgebung keine Sterne zu sehen sind.

»Nach Rom könnten wir auch in unseren Flitterwochen fliegen«, säuselt sie.

»Ich dachte, du wolltest nach Costa Rica. Davor war es Bali – und jetzt ist es Rom? Wir müssen uns bald entscheiden, Baby.« Sanft küsst Jason Lizzys langen blonde Haare.

Ich kann ein entzücktes Aufseufzen gerade noch verhindern, die zwei sind aber auch ein romantisches Paar. Lizzy und Jason sind so: Sie tragen ihre Gefühle offen und ungekünstelt zur Schau. Es ist einfach eine Tatsache, dass sie immer noch bis über beide Ohren ineinander verliebt sind. Geradezu unheimlich!

»Warum kommst du am Sonntag nicht zum Barbecue zu uns? Was meinst du, Schatz? Dann könnte uns Francesca doch von Italien erzählen.« Lizzy strahlt abwechselnd mich und Jason an.

»Eine ausgezeichnete Idee, vorausgesetzt du hast Zeit«, überrumpelt mich nun auch Jason.

»Äh, ja, ich denke schon.« Ich habe Lizzy immer wieder von Italien erzählt – gut, so viel jetzt auch nicht, schließlich lebe ich schon seit vierzehn Jahren in den USA, aber irgendetwas werde ich doch erzählt haben … Ich habe eindeutig zu viele Cocktails getrunken, wenn ich mich daran nicht mehr genau erinnern kann.

Die beiden fangen jetzt wild zu knutschen an, sodass ich den Blick abwende und schweifen lasse. Eindeutig zu viele Cocktails; ich beginne schon, Darren zu sehen. Vorhin dachte ich, er stünde an der Brüstung, dann wieder neben dem Eingang. Einmal sah ich einen vermeintlichen Darren mit einer schwarzhaarigen Frau tanzen – bis er sich zu mir drehte und außer seiner Statur keine Ähnlichkeiten mehr mit Darren besaß. Darrens Kuss, gepaart mit dem Alkohol der letzten Stunden, scheint mein Gehirn benebelt zu haben.

Allerdings sieht der Typ an der Bar wirklich sehr nach Darren aus. Ein übellauniger Darren – ja, diesen Blick kenne ich zur Genüge aus der Redaktion. Dieses Mal scheint der Grund eine kleine, blonde Frau zu sein, die sich ihm förmlich an den Hals wirft.

»Entschuldigt ihr mich kurz?« Das muss ich mir genauer anschauen. Auf meinen acht Zentimeter hohen Sandalen torkele ich zur Bar. Es ist Darren. Je näher ich ihm komme, desto mehr zieht er mich in seinen Bann. Er trägt ein dunkelgrünes Hemd und eine dunkle Hose. Den Bartschatten, den ich schon im Büro gesehen hatte, hat er nicht wegrasiert. Sehr sexy!

Ich beschließe, ihn von der Blondine, die wie eine Krake an ihm hängt, zu befreien. Meine gute Tat des Abends.

»Ach, hier bist du, Schatz. Ich habe dich schon überall gesucht.« Mit einem kleinen Stolperer lande ich genau in Darrens Armen, der mich reflexartig auffängt und dabei die Blondine unsanft wegschubst.

»Hoppla, ich habe wohl etwas zu viel getrunken«, kichere ich, um danach ein »Gehen wir nach Hause, Schatz« nachzuschieben. Hoffentlich übertreibe ich es nicht. Der Alkohol in meiner Blutbahn lässt mich nicht mehr abschätzen, wo die Grenzen sind.

»Da bist du ja wieder! Schatz, das ist Doris«, stellt mich Darren der Blondine vor, die jetzt sauer vor ihm steht.

»Debbie.« Sie dreht sich wütend um und marschiert durch die Terrassentür ins Innere.

»Danke«, murmelt Darren mir ins Ohr.

Er hält mich immer noch im Arm und sein Atem löst, wenig überraschend, eine Gänsehaut bei mir aus.

»Gern geschehen.« Ich kann einen kleinen Seufzer nicht vermeiden. Es fühlt sich einfach zu gut an. »Bist du schon lange hier?«, frage ich ihn, als wir uns nach einer Weile voneinander lösen.

»Nein, ich war nur auf ein Bier hier und wollte eigentlich schon wieder weg sein. Aber Doris hat mich nicht gelassen.«

Ich kann mir nicht verkneifen, ihn auszulachen. »Debbie, meinst du. Sie ist zwei Köpfe kleiner als du, und du konntest ihr nicht entkommen?«

»Vielleicht wollte ich nicht nach Hause, ohne dir wenigstens einen Gute-Nacht-Kuss gegeben zu haben«, flirtet Darren mit mir. »Du siehst übrigens umwerfend aus.« Sein bewundernder Blick ist Balsam für meine seit drei Jahren leidende Seele und macht mich mutig.

»Danke für das Kompliment. Ich bin etwas beschwipst und könnte jemanden gebrauchen, der mich nach Hause bringt. Ich würde dir auch einen Gute-Nacht-Kuss zur Belohnung geben«, flirte ich zurück. »Oder muss ich dir erst ein Bier über die Hose kippen?«, werfe ich frech hinterher. Sein Gesicht spricht Bände und bevor ich mich versehe, küsst er mich.

 


KAPITEL 10  

Darren

Ich bin süchtig danach, Francesca zu küssen. Natürlich werde ich sie nach Hause bringen, aber mich dann einfach zu verabschieden, wird mir sehr schwerfallen. 

»Bekomme ich später trotzdem noch einen Gute-Nacht-Kuss, wenn ich brav bin?«, murmelt sie, als wir uns voneinander lösen. 

Einen? Tausende, wenn es nach mir ginge. 

»Natürlich, meine Schöne, lass uns deine Handtasche holen.« Wir gehen gemeinsam zu Lizzy und ihrem Verlobten, die ebenfalls aussehen, als ob sie aufbrechen wollten. Lizzy und Jason nicke ich zum Gruß zu. Es überrascht sie offenbar wenig, dass ich plötzlich auftauche und auch gleich mit ihnen zum Aufzug gehe.

In das erste Uber-Taxi, das ich bestelle, setze ich Lizzy und Jason, das zweite bringt uns zu Francescas Wohnung. Als wir uns auf die Rückbank setzen, legt sie ihren Kopf auf meine Schulter. Ich kann gar nicht anders, als sie noch näher an mich zu ziehen. Sanft platziere ich einen Kuss auf ihr Haar. Sie trägt es heute Abend offen und es fällt wie ein Vorhang über ihre nackten Schultern. Der Rock ihres Kleides bedeckt nur noch wenig. Ich muss an mich halten, um nicht zärtlich über ihre Haut zu streichen. Ihr gleichmäßiges Atmen signalisiert mir, dass sie eingeschlafen ist.

»Verzeihung, können Sie uns bitte nach 11 Beach Street fahren?« Da eine Routenänderung nicht gerne gesehen wird, beuge ich mich nach vorne, ohne Francesca loszulassen, und halte dem Fahrer fünfzig Dollar unter die Nase. Es ist viel zu viel, aber das interessiert mich herzlich wenig. In meiner Familie hatten wir immer viel Geld. Im Großen und Ganzen sind fünfzig Dollar nicht einmal genug, um einen anständigen Wein zu kaufen, also nichts, worüber man länger nachdenken sollte. Ja, Arroganz steht in unserer Familie hoch im Kurs.

♫♫♫♫♫

Als wir ankommen, trage ich Francesca zu den Aufzügen. Sie schmiegt sich an meine Brust und schlingt ihre Arme instinktiv um meinen Nacken.

»Sir, brauchen Sie Hilfe?« Frank, der Nachtportier, ist prompt zur Stelle.

»Wenn Sie mir das Penthouse freischalten könnten, würde das sehr helfen.« Ich habe keine Hand frei, um den Schlüssel zu drehen.

»Natürlich, Sir.«

Frank stellt keine weiteren Fragen, obwohl es das erste Mal ist, dass ich eine Frau durch die Lobby trage. Außer Francesca haben überhaupt sehr wenige Frauen mein Apartment besucht. Normalerweise gehe ich mit zu ihnen, denn dann kann ich, wenn es nötig ist, selbst bestimmen, wann ich verschwinde. Ich bin jedoch nicht so ein Arsch, dass ich mitten in der Nacht abhaue. So sehr ich es manchmal auch möchte, bleibe ich immer bis zum nächsten Morgen und verabschiede mich anständig.

Als wir im sechsten Stock ankommen, ist die Frage, wohin ich sie jetzt bringe. Ich entscheide mich für eines der Gästezimmer – weil es mir inzwischen extrem schwerfällt, die Hände von ihr zu lassen. Meine Hormone sind in Aufruhr und das nicht nur, weil ich ihre Brust an meiner spüre. Ich hoffe, eine sehr kalte Dusche wird mir helfen, meinen verräterischen Körper unter Kontrolle zu bringen. Wäre Francesca jetzt wach und nüchtern, würde ich sie definitiv nicht ins Gästezimmer bringen.

 


KAPITEL 11 

Francesca

Sonnenstrahlen kitzeln mich an der Nase, aber ich will noch nicht aufwachen. Es war gerade so schön, habe ich doch von Darren geträumt. Sein Duft umhüllt mich immer noch und ich fühle mich, als ob ich auf einer Sommerwiese läge und mich von Glücksgefühlen davontragen ließe. Leider muss ich dringend auf die Toilette, und außerdem würde etwas zu trinken meiner trockenen Kehle guttun.

Als ich blinzelnd die Augen öffne, bin ich erstaunt, nicht zu Hause zu sein. Das Zimmer kenne ich dennoch: Das Bild gegenüber vom Bett zeigt Bostons Back Bay mit der Skyline der Stadt und unzähligen Segelbooten in der Bucht. Vor drei Jahren stand Darren mit mir vor diesem Bild, das er selbst einst im Sommer aufgenommen hatte, und erzählte mir mit leuchtenden Augen, wie gerne er segelt und dass er mit mir unbedingt die Küste nach Maine hochfahren will. Dazu ist es leider nie gekommen.

Meine Aufmerksamkeit wird auf das Nachttischchen neben mir gelenkt, wo neben einem Glas Wasser Kopfschmerztabletten liegen. Meine Kleidung sehe ich daneben auf einem Stuhl, fein säuberlich zusammengelegt. Oh! Erst jetzt merke ich, dass ich ein Pyjama-Oberteil trage und ansonsten nur meine Unterhose. Den BH hat mir Darren offenbar ausgezogen. Gut, wäre ja auch zu unbequem gewesen.

Francesca, Francesca, es macht dir wohl überhaupt nichts aus, dass Darren dich ausgezogen hat, ruft mir die vernünftige meiner inneren Stimmen zu. Nein, denn ich wollte gestern eigentlich noch viel mehr, ruft die trotzige meiner inneren Stimmen zurück.

Seufzend greife ich nach der Nachricht, die ebenfalls auf dem Tischchen liegt:

»Guten Morgen! Ich bin im Fitnessraum. Wenn du frühstücken willst, ruf mich bitte! Darren xxx«

Drei Küsschen! Da pocht mein Herz gleich einen Takt schneller.

Der Fitnessraum, den Darren erwähnt hat, befindet sich außerhalb seiner Wohnung auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors und steht allen Bewohnern des Mietshauses zur Verfügung. Genau wie der Pool. Ja, ich habe mir damals alles eingeprägt. Auch von Darren. Er ist sehr gepflegt und beinahe makellos; die einzige Narbe, die er trägt, stammt von einer Blinddarmoperation. Seine durchtrainierten Arme und Beine sind nur leicht behaart, ansonsten ist er glatt wie ein Baby und braun gebrannt, als ob er andauernd im Urlaub wäre. Einschüchternd und irritierend, dachte ich zuerst. Er verbringt sicher mehr Zeit im Badezimmer als ich. Ausgehend von den wenigen Tagen, die ich vor drei Jahren mit ihm verbracht habe, kann ich sagen, dass dem nicht so ist. Wenn Darren morgens aufsteht, sehen seine verstrubbelten schwarzen Haare so aus, als ob er vom Frisör käme, so perfekt ist der Look. Von seinem göttlichen Duft und seinen leuchtenden Augen darf ich gar nicht erst anfangen. Ja, ich weiß, ich bin bis über beide Ohren verliebt. Aber daran wird sich auch in nächster Zeit nichts ändern.

Meine volle Blase zwingt mich, endlich ins Badezimmer zu gehen. Als ich mir im Anschluss die Hände wasche, bleibt mir vor Schreck der Mund offen stehen.

Ach, du meine Güte! Ich sehe aus wie ein Pandabär, der die halbe Nacht geweint hat. Mit meinem Spiegelbild könnte ich kleine Kinder auf dem Jahrmarkt erschrecken.

Im Spiegelschrank finde ich Abschminkpads, Reinigungstücher, Ersatzzahnbürsten, ungeöffnete Zahnpasten, ein Nagelscherenset, Pflaster, Kopfschmerztabletten und, und, und. Fehlen nur noch Nadel und Faden, wie man sie in luxuriösen Hotels vorfindet.

Ich befreie mich mithilfe mehrerer Pads von meiner Kriegsbemalung, wasche mein Gesicht mit Wasser nach und bin dann endlich bereit, mir ein paar frische Kleider suchen zu gehen. Als ich im Korridor zwischen den Zimmern herumtapse, schreckt mich ein »Miss Fratelli, kann ich Ihnen helfen?« auf.

Lorenzo, Darrens Koch, schaut mich schüchtern, aber unglaublich strahlend an. Ihn habe ich ja total vergessen! Dabei arbeitet und wohnt er hier.

»Guten Morgen, Lorenzo. Äh, nein, ich wollte nur kurz … Also, ich muss ein paar Kleider holen«, stammele ich. Was ich in Darrens Schlafzimmer für Kleider finden soll, bleibt offen.

Lorenzo nickt nur, als ob das ganz logisch wäre, und fährt unbeirrt fort: »Wann möchten Sie frühstücken?«

Wir einigen uns darauf, dass in einer halben Stunde ein guter Zeitpunkt wäre. Normalerweise bin ich viel schneller geduscht und umgezogen, aber da habe ich auch alle meine Sachen in Griffnähe. Hier dagegen muss ich mir zuerst in Darrens begehbarem Kleiderschrank ein paar Sachen zusammensuchen.

 


KAPITEL 12 

Darren

Francesca läuft barfuß durch meinen begehbaren Kleiderschrank. Ihr linker Arm fährt langsam über die Stoffe meiner Anzüge. Sie ist, wie alle meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, modebegeistert, ein absoluter Fan unserer Fundgrube in der Redaktion. Die Fundgrube beherbergt ein Sammelsurium an Kleidern, Schuhen und sonstigen Accessoires, die für die verschiedenen Editorials gebraucht werden. Falls die Sachen nicht zurückgeschickt werden, landen sie in der Fundgrube, bevor wir sie nach einer gewissen Zeit für einen guten Zweck versteigern. In seltenen Fällen dürfen sich die Mitarbeiter etwas aussuchen.

Jedenfalls weiß ich jetzt, wozu Pyjama-Oberteile gut sind. Wegen ihrer ausgestreckten Hand ist der Saum des Oberteils direkt bis unter ihren Po-Ansatz gewandert. Ihre Beine scheinen einfach nicht aufhören zu wollen. Ja, ich brauche wieder eine kalte Dusche.

Um sie nicht zu erschrecken, räuspere ich mich. »Suchst du etwas Bestimmtes?«

»Oh, Darren! Ich … nein … ja … Ich meine, eigentlich schon«, stammelt sie ertappt.

»Bedien dich, ich muss unter die Dusche.« Der Schweiß tropft mir immer noch von der Stirn. Ich habe mich zuerst eine Stunde auf dem Laufband ausgepowert und dann nochmals eine Stunde an den Gewichten. Nein, ich habe kein Auge zugetan. Es ist erst kurz vor acht Uhr morgens und ich hätte erwartet, dass Francesca länger schläft. Nicht nur sie im Nebenzimmer hat mich wachgehalten, sondern auch die mir bevorstehende lange Fahrt nach Boston. Ich werde meinen Sportwagen nehmen, auch wenn mich ein Flugzeug in einem Bruchteil der Zeit hinbringen würde. Nur will ich partout nicht nach Boston. Die Reise liegt mir wie ein schwerer Stein im Magen.

Francesca steht immer noch an Ort und Stelle. Besser, ich lasse sie alleine, wenn sie sich durch mich so verunsichert fühlt. Ob sie darüber nachdenkt, mir unter der Dusche Gesellschaft zu leisten? Ich hoffe es, und gleichzeitig auch nicht. Denn für einen Quickie und das übliche Nach-dem-Frühstück-hopp-raus-und-leider-habe-ich-weder-am-Wochenende-noch-unter-der-Woche-Zeit-für-dich ist sie mir viel zu wichtig. Auch wäre ich kaum in der Lage, danach die Finger von ihr zu lassen, und im Büro eine schnelle Nummer zu schieben, habe ich mir von Anfang an verboten. »Nicht verhandelbar« verboten.

♫♫♫♫♫

Francesca duscht im Gästebad und gesellt sich in einem roten Boston-Red-Sox-T-Shirt und hellgrauen, hochgekrempelten Jogginghosen, die durch einen Gürtel festgehalten werden, zu mir an die Küchentheke. Lorenzo hat ein deftiges Frühstück aus Rührei, Speck und Toast zubereitet.

»Möchten Sie lieber Früchte, Joghurt oder Müsli, Miss Fratelli?«

Ich verstecke mein Grinsen hinter einem Proteinshake, den ich in einem Zug austrinke.

»Nenn mich doch Francesca, Lorenzo. Nein, ist schon okay, ich esse das Gleiche wie Darren, ich meine, Mister Corby.«

»Wir kommen schon klar, Lorenzo, danke.«

Der Espressokocher beginnt bereits zu zischen. Einen Kaffee einzuschenken, das werde ich noch schaffen. Lorenzo nickt und murmelt dann eine Verabschiedung.

Während ich meinen Trinkbecher abspüle, tritt Francesca neben mich und gießt uns den fertigen Kaffee ein. Ich sollte sie fragen, ob sie Milchschaum haben möchte, aber als ich mich umdrehe und sie so dicht vor mir steht, ist es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ihre dunklen Haare sind noch feucht, ihr T-Shirt ist dort, wo ihre Haarspitzen es berühren, nass. Heute duftet Francesca nach Blumen und Honig. Lorenzo und ich haben das Duschmittel für weibliche Gäste zusammen ausgesucht, obwohl wir hier nur selten Übernachtungsgäste begrüßen. An Francesca ist der Duft schlichtweg betörend.

Ich nehme Francesca die heiße Kaffeekanne ab und ziehe sie dicht an mich. Mein Herz hämmert mir in der Brust, als ob ich wieder eine schnelle Einheit auf dem Laufband absolvierte. Ich bin sicher, sie spürt es auch. Bevor ich zu lange an die Konsequenzen denke, küsse ich sie. Wenigstens einen Kuss will ich heute Morgen stehlen, obwohl sie sicher bereits bemerkt hat, dass ich gerne viel mehr hätte. Unsere Lenden drücken sich aneinander. Francesca hat sich auf die Zehenspitzen gestellt, sodass ich nur wenige Zentimeter größer bin als sie. Um ihre Lippen zu erreichen, muss ich mich kaum bücken.

Ich habe selten so jemand Sinnlichen getroffen wie Francesca. Wenn sie sich auf ihren mörderisch hohen Schuhen grazil durch das Großraumbüro bewegt, muss ich mich zusammenreißen, um nicht über sie herzufallen. Ihre wippenden Hüften bringen mich regelrecht um den Verstand. Sie ist mir komplett unter die Haut gegangen – und als unser Kuss nun einfach nicht enden will, wird mir klar, dass ich von dieser Frau nicht loskommen werde. Nur will ich es auch gar nicht mehr.

 


KAPITEL 13 

Francesca

Darren verschlingt mich. Ich kann es nicht anders beschreiben. Sein Kuss ist so voller Leidenschaft, dass es mir den Atem raubt. Mein Körper ist wie elektrisiert. Mir ist abwechselnd heiß und kalt, ich will mehr! Mehr Haut, mehr Berührungen, mehr Darren. Wo soll das bloß alles hinführen?

Genau das frage ich ihn, als wir, nach Luft schnappend, wenige Zentimeter voneinander abrücken. Ein tiefer Seufzer und seine Finger, die zart über meine geschwollenen Lippen fahren, sind die Antwort. Ein wahrer Sturm tobt in seinen Augen, als er mich ansieht.

»Ich muss nach Boston und komme morgen sicher erst spät zurück«, murmelt er leise.

Ja, natürlich. Das weiß ich schon, außerdem ist er immer sehr beschäftigt. Stopp, ich sollte hier nicht den Trotzkopf spielen, ich bin kein Kind mehr. Darren hat mir nichts versprochen, und unsere Anziehung ist gegenseitig.

»Das ist schon in Ordnung. Ich möchte sowieso nach Chris schauen. Außerdem haben mich Lizzy und Jason für morgen zum Barbecue eingeladen«, erkläre ich unnötigerweise, um zu zeigen, dass ich nicht in Tränen aufgelöst zu Hause rumsitzen werde.

»Hast du denn schon alles gepackt? Und wieso möchtest du nach Chris schauen?«

Wir setzen uns an die Theke und ich beginne, das inzwischen lauwarme Essen in mich hineinzuschaufeln. Es ist lecker und ich bin ausgehungert. Darren atmet mehrmals tief durch, als ob er seine innere Ruhe suchte, bevor er ebenfalls zu essen beginnt. Er macht ebenso wenig Anstalten wie ich, das Essen aufzuwärmen.

»Soll ich dir Milchschaum machen?«, fragt er mich zwischen zwei Bissen. Himmel, ist er nervös oder wieso lässt er mich nicht einmal antworten?

»Nein, danke, es ist alles gut, wirklich.« Ich schenke ihm ein Lächeln, was mir nicht schwerfällt. Er nickt nur, bevor er weiterisst.

»Chris hat wohl eine Sommergrippe. Es ging ihm schon gestern Abend nicht gut, darum ist er nicht mit ins Pink Sunset gekommen.«

»Ein schrecklicher Name«, murmelt Darren. »Lorenzo!«, schreit er im nächsten Moment, was mich zuerst erschreckt, dann zu einem Lachanfall und schließlich zu Schluckauf führt.

»Was machst du?« Darren schaut mich besorgt und belustigt zugleich an.

Endlich kann ich mich beruhigen. »Du bist so nervös, das kenne ich gar nicht von dir. Bereust du es, dass wir uns geküsst haben?«

»Nein, natürlich nicht. Ich wünschte, ich müsste nicht weg und du würdest nicht wegziehen. Allerdings …«

»Sir, Sie haben mich gerufen?« Lorenzo steht vor uns und sieht uns mit großen Augen und einem herzlichen Lächeln an. Es ist wohl offensichtlich, wie stark Darrens und meine Gefühle füreinander sind. Nur schade, dass er Darrens Satz unterbrochen hat. Zu gerne wüsste ich, was es mit dem »Allerdings« auf sich hat.

»Ja, ein Freund von Miss Francesca ist erkrankt.«

Mehr braucht Darren nicht zu sagen. Lorenzos Augen leuchten auf, bevor er herunterbetet, was er alles für Gerichte vorgekocht oder tiefgefroren hat und ohne Probleme zubereiten könnte.

»Auf jeden Fall mache ich ihm eine Hühnersuppe nach Großmutters Art. Wenn Sie mir die Adresse geben, kann ich sie ihm vorbeibringen«, bietet Lorenzo eifrig an.

»Wenn du mir sagst, wann du ungefähr dort sein kannst, fahre ich noch kurz nach Hause, und wir treffen uns dann vor Ort«, schlage ich vor. Ob ich Lorenzo je dazu bringen werde, mich zu duzen? Ich habe es ihm schon vor drei Jahren mehrmals angeboten, aber er ist ein liebenswerter sturer Kerl. 

»Ich hoffe, er kommt vor dem nächsten Wochenende wieder auf die Beine. Alleine kann ich ja wohl nicht nach Maine«, füge ich hinzu.

»Ich bin sicher, dass er dank Lorenzo schnell wieder fit sein wird«, antwortet Darren mit Überzeugung in der Stimme.

Ein »Schade« liegt mir auf der Zunge. Natürlich nicht schade, dass Chris schnell wieder gesund wird, sondern dass nicht Darren und ich ein Wochenende zusammen verbringen können.

 


KAPITEL 14 

Darren

Je weiter ich mich physisch von New York entferne, desto mehr rückt das Leben, das ich mir dort aufgebaut habe, in den Hintergrund. Als ich nach vier Stunden Autofahrt die Hochhäuser von Boston vor mir auftauchen sehe, bin ich wieder fest in meiner Rolle als dritter Sohn von Charles und Mary Corby angelangt. Ich fahre direkt zu Jonathans Wohnhaus, das in Beacon Hill liegt. Seine Wohnstraße ist so eng, dass kaum ein Auto hindurchpasst und auch keine Parkplätze vorhanden sind. Ich kurve durch das Viertel und finde geschlagene fünfzehn Minuten später einen freien Parkplatz. Nach weiteren zehn Minuten zu Fuß stehe ich endlich vor dem dreistöckigen Backsteinhaus. Drei winzige Stufen führen ins Innere. Ich habe zwar einen eigenen Schlüssel, so wie auch Jonathan und Timothy einen zu meinem Penthouse besitzen, nur habe ich keine Lust, ein frisch verlobtes Pärchen an einem Samstagnachmittag zu überraschen. Ich an Jonathans Stelle wäre sicherlich noch mit der zukünftigen Mrs Darren Corby im Bett. Die schlechte Erinnerung an Amanda schiebe ich beiseite.

»Hey, warum stehst du hier denn rum? Komm rein!«, begrüßt mich Melody mit einer herzlichen Umarmung.

Melody stammt aus Singapur und arbeitet am MIT. Ich glaube, dass sie viel gescheiter ist als der ganze Corby-Clan zusammengenommen. Natürlich würde ich das niemals laut sagen. Gut, vielleicht habe ich das einmal in leicht angetrunkenem Zustand erwähnt, aber sie hat nur auf ihre zurückhaltende asiatische Art gekichert und es nicht weiter kommentiert. Respekt, dass mein Bruder solch eine hübsche und vor allem smarte Frau halten kann.

»Darren, geht es dir gut? Komm endlich rein.« Mein Bruder steht lachend hinter seiner zierlichen Frau und wartet, dass ich mich endlich bewege. Ich sollte aufhören, so viel zu grübeln. Hier bei Jonathan sollte mir das nicht schwerfallen, schließlich haben wir keine Geheimnisse voreinander. Also, fast keine, denn ich habe ihm noch nicht von Paris erzählt. Allerdings weiß er über Francesca Bescheid, wie ich versucht habe, mich die letzten Jahre von ihr fernzuhalten und dabei unglücklich von einer Affäre in die nächste geschlittert bin.

»Jetzt lass ihn doch, Joe. Wahrscheinlich macht ihm die Tatsache, dass Amanda heute Abend da sein wird, zu schaffen. Mein Rat: Ignorier sie einfach. Willst du ein Bier? Oder hast du Hunger?« Melody ist bereits durch die kleine hölzerne Diele in die Küche vorausgegangen.

Im Erdgeschoss befinden sich neben der Küche ein großes Wohnzimmer mit Kamin und ein Esszimmer. Im ersten Stock sind ein Gästeschlafzimmer mit Bad, ein Arbeitszimmer und die Bibliothek zu finden und im obersten Stock liegen das Hauptschlafzimmer und ein weiteres Gästezimmer, das aber wohl irgendwann zu einem Kinderzimmer umfunktioniert werden wird. Obwohl das Haus sehr gemütlich mit Holzboden ausgestattet und in hellen Farben gehalten ist, stellt die Dachterrasse meinen absoluten Wohlfühlort dar, denn man sieht in der Ferne den Charles River.

Joe. Ich kann mir ein blödes Grinsen nicht verkneifen. Niemand in unserer Familie besitzt Spitznamen. Wir sind angehalten, uns immer mit unseren vollen Namen anzusprechen. Melody kümmert das herzlich wenig. Sie ist mir äußerst sympathisch, und ich bin echt froh, dass sie Joe noch einfangen konnte, denn unser alter Herr hatte ihn mächtig unter Druck gesetzt, sein Lotterleben aufzugeben und endlich sesshaft zu werden. Jonathan ist bereits zweiundvierzig Jahre alt, also schon jenseits der offenbar magischen Vierzig-Jahre-Grenze. Melody ist erst zweiunddreißig, genauso alt wie Francesca.

»Mit dir ist wirklich nichts anzufangen, Darren. Was ist denn los?« Melody und Jonathan sehen mich kopfschüttelnd an. Melody steht vor dem offenen Kühlschrank und wartet offenbar auf eine Aussage, ob ich hungrig bin. Jonathan wedelt mit einer Dose Bier vor meiner Nase herum. Ich schnappe sie mir dankbar und genieße den ersten großen Schluck, nachdem ich sie geöffnet habe.

»Ich weiß nicht mal, wo in anfangen soll.« Frustriert setze ich mich an den Küchentisch und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.

»Francesca? Die Arbeit? Vater? Amanda?« Beide bombardieren mich mit Stichwörtern.

»Von allem etwas.« Ich nippe am Bier, bevor ich zu erzählen beginne. Von Francescas Kündigung; von ihrer geplanten Rückkehr nach Rom; davon, dass wir uns sofort wieder nähergekommen sind, nachdem ich meine Barriere fallen gelassen hatte … und am Ende erzähle ich ihnen auch von Paris.

»Paris, das wäre doch die absolute Krönung«, bestärkt mich Melody, wie zu erwarten war. Sie ist eine Powerfrau, liegt genau auf meiner Wellenlänge.

»Vater wird das überhaupt nicht gefallen«, bemerkt Jonathan.

»Nein, natürlich nicht. Dann bin ich ja noch schlechter unter Kontrolle zu halten«, antworte ich sarkastisch.

»Wann erfährst du denn, für wen sie sich entschieden haben?«, übergeht Melody Jonathans und meine Bemerkungen.

»In den nächsten Tagen.«

»Und du würdest annehmen, habe ich recht?«, spekuliert Melody.

»Auf jeden Fall.«

»Auch, weil Francesca in Europa sein wird?«, fragt Jonathan.

»Vielleicht.« Wir lachen alle drei. Ist doch klar, dass Francesca das absolute Sahnehäubchen bei der Geschichte wäre.

Am frühen Abend fahren wir im Taxi zu meinen Eltern. Sie wohnen im Westen von Boston in einer prunkvollen Villa. Da ich die meiste Zeit meiner Kindheit und Jugend im Internat verbracht habe, verbindet mich nicht viel mit dem schlossartigen Gebäude, dessen Tore wir eine halbe Stunde später passieren. Noch sind keine anderen Autos in der Einfahrt geparkt. In spätestens einer Stunde wird sich das schlagartig ändern.

Ich bezahle den Taxifahrer und folge Melody und Jonathan ins Haus, dessen Opulenz ich nicht einmal mehr wahrnehme. Ich gehe direkt weiter zu Vaters Arbeitszimmer, das im linken Flügel liegt.

Brav klopfe ich an, warte das »Herein!« ab und trete erst dann ins Arbeitszimmer ein. Bücherregale säumen zwei der vier Wände, eine Sitzecke mit Chesterfield-Sofas ist nahe an den großen Fenstern drapiert und direkt daneben befindet sich eine Bar. Ein Drink wäre jetzt definitiv nicht schlecht.

Ich halte mich hier nur selten auf, aber seit dem letzten Mal hat sich nicht viel verändert. Ich mag es gemütlicher und nicht so mausoleumsartig. Meine Stimmung wird durch den großen Mann, der am dunklen, massiven Schreibtisch sitzt, noch zusätzlich gedrückt. Seine Haare sind komplett weiß, aber ansonsten sieht man ihm seine siebzig Jahre nicht an. Soweit ich weiß, fährt er immer noch regelmäßig Fahrrad und schwimmt jeden Tag eine Stunde im hauseigenen Pool. Wenn es einen Preis für Disziplin gäbe, er würde meinem Vater jedes Jahr aufs Neue überreicht werden.

»Darren, setz dich.«

Es klingt wie ein Befehl und ich gehorche, denn wenn es für Gehorsam einen Preis gäbe, würde ich ihn gewinnen – solange ich in diesen heiligen Hallen vor den Toren Bostons bin. Ansonsten lasse ich die Leute um mich herum nach meiner Pfeife tanzen.

Ich hoffe, mein Vater kommt schnell auf den Punkt, denn dann kann ich mir im Salon in Ruhe einen Drink genehmigen, oder auch mehrere.

»Ich werde in den kommenden Tagen meinen Ruhestand bekanntgeben«, beginnt er ohne Umschweife. »Ich werde das gesamte Aktienpaket abgeben. An dich.«

Wenn ich es recht bedenke, hätte ich etwas mehr um den heißen Brei herumreden vorgezogen – oder wenigstens eine Flasche teuren Whiskey dazu. Für mich alleine. Damit ich jetzt sofort versuchen könnte zu vergessen, wie es sich anfühlt, wenn einem die Schlinge um den Hals gelegt wird, bevor sich die Falltür öffnet und man fällt.

Panik. Ich hatte nicht oft in meinem Leben Panik. Ab und zu bekam ich vor wichtigen Klausuren feuchte Hände. Als ich mit zehn Jahren bei einem Bankett meiner Eltern am Klavier Bach vorspielen musste, habe ich mir vorher in die Hosen gepinkelt. Selbst als ich mit dem Auto auf glatter Fahrbahn nur sehr knapp einem Zusammenprall mit einem entgegenkommenden Lastwagen ausweichen konnte, hat mich das weniger erschreckt als die wenigen Worte, die mein Vater so locker über die Lippen gebracht hat. Nun wartet er auf eine Reaktion, die etwas euphorischer ist, als den Mund auf- und zuzuklappen und keinen Ton herauszubekommen.

»Was heißt das konkret?« Meine Stimme ist etwas dünn, aber zum Glück stammele ich bei dieser Frage nicht. Wenn ich jetzt Schwäche zeige, wird er mich mit Haut und Haaren auffressen. Zeige ich hingegen Stärke, kann ich hoffentlich Paris herausschlagen. Nein, falsch, ich werde Paris fordern. Ich muss nur die Gesamtsituation so präsentieren, dass meine Geschwister hinter mir stehen werden. Wenn wir alle zusammenhalten, können wir es schaffen.

»Ich gebe dir die ganzen sechsundvierzig Prozent. Du wirst Mehrheitsaktionär. Es wird Zeit für dich, deinen Platz bei Corby Corp. einzunehmen. New York war dein Spielplatz. Jetzt gilt es, unser Unternehmen in eine neue Ära zu führen.«

»Was ist mit Timothy und Jonathan?« Charlotte und Susan zu erwähnen, wäre taktisch unklug, obwohl es mich anekelt, welch geringen Stellenwert sie bei Vater genießen.

»Sie haben keine Ahnung, wie die Welt da draußen ist. Waren nie Manns genug, eigene Erfahrungen zu sammeln.«

Nicht sein Ernst! Seine beiden Mustersöhne sind die Loser und ich, der störrische Sohn aka Querulant, bin jetzt der Held? In welchem Film befinde ich mich hier eigentlich? Mit den fünf Prozent, die ich schon besitze, würde ich mehr als fünfzig Prozent eines Milliardenimperiums halten! Ich brauche einen Drink und einen Plan, beides am besten bevor ich mich den Gästen meiner Eltern stellen muss.

♫♫♫♫♫

Es ist Stunden später, das Abendessen zieht sich wie Kaugummi. Ich kippe einen Drink nach dem anderen hinunter. Der Appetit ist mir längst vergangen. Zum Glück wird gerade der letzte Gang abgeräumt. Erfahrungsgemäß beginnt jetzt der Teil, bei dem sich die Damen mir regelrecht aufdrängen, um einen Tanz mit mir zu ergattern. Ich hoffe, Amanda tritt mir nicht unter die Augen. Sie ist die Letzte, die ich heute sehen will.

Natürlich habe ich kein Glück. Sobald der informelle Teil beginnt und ich an die Bar gehe, um meine Ruhe zu haben, bemerke ich Amandas viel zu süßes Parfüm. Früher einmal hat es mich nicht gestört, ganz im Gegenteil, doch heute stößt es mich ab.

»Harte Woche?«, lacht sie leise, als sie sich neben mich stellt.

Ich muss mich zusammenreißen, um ihr nicht zu sagen, sie solle mich in Ruhe lassen, am besten wieder die Stadt verlassen oder noch besser gleich den Kontinent. Ach nein, ich wollte ja den Kontinent wechseln. Paris, es wäre so schön gewesen. Darauf trinke ich noch einen. Aber ich sage nichts Abweisendes, schließlich hatten wir ja abgemacht, Freunde zu bleiben. Freunde, dass ich nicht lache. Freunde behandelt man so nicht. Oder wieso hat mir Amanda erst am Abend vor unserer Hochzeit gesagt, dass sie einen anderen liebt? Nein, die Schmach, alle Gäste am Tag der Hochzeit wieder auszuladen, wünsche ich keinem. 

»Seit wann bist du wieder da?«, übergehe ich ihre belanglose Frage.

»Seit einem Monat. Wir haben uns getrennt, Marc und ich.«

»Das geht mich nichts an, Amanda«, erwidere ich. Es interessiert mich nicht die Bohne, sie interessiert mich nicht die Bohne.

»Bist du öfters in Boston?«, hakt sie nach.

»Nein. Du entschuldigst mich, ich habe noch einen Termin.« Ich lasse sie stehen und gehe nach draußen in den Garten. Ich muss telefonieren.

 


KAPITEL 15 

Francesca

Langsam, aber sicher werde ich nervös. Ich sitze bei Chris im Wohnzimmer, während er nebenan schläft, und starre auf meine To-do-Liste. Nie im Leben werde ich auch nur einen Bruchteil der Dinge erledigen können, derer es bedarf, damit ich in zwei Wochen nach Rom ziehen kann. Ich weiß nicht einmal, wo ich mich abmelden soll! Wir besitzen die doppelte Staatsbürgerschaft. Reicht es, wenn ich mich einfach in Rom anmelde? Aber was, wenn mich Franco nach Paris schickt? Wo, wie, was muss ich dann tun?

Ich brauche eindeutig Hilfe. Ich schreibe neben diverse Punkte ein großes F für Franco. Dabei fällt mir auf, dass Emanuele vor der gleichen Herausforderung stand. Nur hat er als selbstständiger Unternehmer gearbeitet. Vielleicht macht das einen Unterschied zu meiner Festanstellung? Ein weiterer Punkt ist die Wohnungsauflösung. Ich brauche meine Möbel nicht. Soll ich sie hierlassen und erst verschiffen, wenn ich eine eigene Wohnung gefunden habe? Ist das nicht viel zu teuer?

In Rom werde ich sowieso bei Franco wohnen – sein Loft verfügt über vier Schlafzimmer. Es ist zum Haareraufen. Auch besitze ich noch nicht annähernd genug Koffer, um all meine Kleider mitzunehmen. In Emanueles Stadthaus zwischenlagern? Vierzehn Jahre Amerika sind nicht zu verachten. Auf was habe ich mich bloß eingelassen?

Das leise Brummen meines Smartphones ist eine willkommene Unterbrechung.

»Hey, schön von dir zu hören«, nehme ich erfreut das Gespräch an, als ich Darrens Namen sehe. »Wie ist Boston?«

»Noch schrecklicher als gedacht«, lallt mir Darren entgegen.

Wow, Darren ist betrunken. Ich habe ihn äußerst selten angetrunken erlebt; normalerweise stoppt er seinen Alkoholkonsum auf Firmenfeiern, bevor er sich in eine peinliche Situation begibt. Eigentlich fallen die Hemmungen bei uns Mitarbeitern auch erst, wenn er sich verabschiedet hat.

»Das tut mir leid.« Ob er noch etwas anderes von mir hören will? Ich bin zu weit weg, als dass ich ihm anbieten könnte, kurz vorbeizuschauen.

»Was machst du?«

»Ist etwas passiert, Darren?«

Natürlich ist es das, sonst würde er mich doch nicht mitten in der Nacht anrufen! Die Frage ist, was?

»Ich … nein. Sehe ich dich am Montag?«

»Ja, natürlich.« Wir legen auf und ich frage mich, was dieses Telefonat sollte.

Am nächsten Tag beschäftigt es mich immer noch, als ich in Brooklyn bei Lizzy und Jason ankomme. Darren hat sich nicht noch einmal gemeldet, und ich bin unschlüssig, ob ich es tun sollte. Am Ende entscheide ich mich für eine Textnachricht, in der ich ihn frage, ob ich später noch vorbeikommen soll. Es ist eine spontane Idee, und ich bin mir nicht sicher, ob sie so gut ist. Natürlich habe ich am Freitag bei Darren übernachtet, also im Gästezimmer, und wir haben uns auch voller Leidenschaft geküsst, aber was heißt das schon? Er geht davon aus, dass ich bald weg bin. Im Extremfall werden wir … was? Eine Affäre führen? Während der zwei Wochen, in denen Darren sicher wie immer jeden Abend ausgebucht ist und ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht, wenn ich an meine To-do-Liste denke? Das ist doch alles lächerlich. Nur wird unsere gegenseitige Anziehung uns genau dahin treiben und somit auch dafür sorgen, dass ich mit ordentlichem Herzschmerz in Rom lande, und das kann ich auch nicht gebrauchen. Eine Erkenntnis, die natürlich reichlich spät kommt und die ich, wenn ich ehrlich bin, auch rigoros zu ignorieren versuche.

Im Moment jedenfalls kann ich überhaupt nichts an der Situation ändern. Besser, ich komme in die Gänge und klingele endlich, statt blöd vor Lizzys und Jasons Wohnhaus herumzustehen.

Wir begrüßen uns herzlich, als Lizzy mir die Tür öffnet, und gehen direkt in die Küche. Die beiden wohnen in einer Maisonette-Wohnung in einem relativ neuen, dreistöckigen Gebäude, das nur über vier Wohneinheiten verfügt. Ihre Wohnung besitzt eine Dachterrasse. Die Skyline von Manhattan lässt sich zwar nur erahnen, aber Lizzy liebt die Wohnung und ist sich sicher, dass sie sich eine mit richtiger Skyline nie hätten leisten können. Sie hat bestimmt recht.

Wie in allen modernen Wohnungen ist auch hier eine Mischung aus Holz, Glas und Stahl zu finden. Jason mag Eleganz, Lizzy dekoriert gerne und offenbar gewinnt sie langsam die Oberhand, sehe ich doch eine neue Ladung Kerzen auf der Anrichte und Urlaubsbilder an den Wänden. Lilafarbene Zierkissen liegen auf dem hellen Sofa. Ich frage mich immer, wie lange helle Sofas schön bleiben können. Im Moment sieht es mit den Farbtupfern jedenfalls bombastisch aus.

Ich nehme die Schüssel mit dem Tomaten-Mais-Salat, den Lizzy auf den Küchentresen gestellt hat, und steige auf die Dachterrasse. Die Würstchen zischen schon auf dem Elektrogrill und der Geruch von marinierten Steaks liegt in der Luft.

♫♫♫♫♫

Das Essen ist köstlich und der Wein, den wir dazu trinken, ist viel zu süffig. Schon bald befinden wir uns wieder in einer lebhaften Diskussion über die schönsten Reiseziele für Flitterwochen. Schon wieder! Ich nehme es, genauso wie Jason, mit einem Schmunzeln zur Kenntnis.

»Ich fasse es nicht, dass du schon Ende der Woche in Maine bist. Die Bilder auf der Homepage des Hotels sehen ja so romantisch aus«, schwärmt Lizzy gerade. Ihre blauen Augen strahlen mit der Sommersonne um die Wette. Jason schaut über die Ränder seiner Pilotensonnenbrille und bewegt seine hellen Augenbrauen dazu. Soll das einen skeptischen Blick darstellen? Ich pruste los, als Jason anfängt, in einem äußert mitleiderheischenden Tonfall darauf hinzuweisen, dass Lizzy nicht schon wieder ihre Meinung über das Reiseziel ihrer Flitterwochen ändern soll.

»Also, wenn ihr wirklich nach Europa wollt, dann kann ich euch Sardinien absolut empfehlen. Eigentlich sind alle Mittelmeerinseln traumhaft schön. Wartet, ich habe hier ein paar Fotos vom letzten Monat.« Ich scrolle suchend durch mein Handy, bis ich bei Fotos von einem türkisblauen Meer angekommen bin. Grinsend halte ich Lizzy mein Handy hin.

»Du willst uns veräppeln, oder?« Lizzy starrt auf das Foto.

»Zeig mal, Baby.« Jason blättert weiter, bevor er mein Handy an Lizzy zurückgibt.

»Das sind nicht die Malediven? Bist du sicher?«

»Das ist Sardinien, aber so sieht es, wie gesagt, auch auf Mallorca, Menorca, Ibiza oder Formentera aus. Ich kann euch Mai oder Juni empfehlen, dann ist es nicht so überlaufen. Das Wasser ist allerdings nicht sehr warm, nur etwa zwanzig Grad im Juni.«

Lizzy und Jason heiraten nächstes Jahr im Mai in Texas, um genauer zu sein, auf der Ranch von Sophie, die wohl bald meine Schwägerin sein wird. Sie betreibt dort nämlich, seit sie vor Jahren mit dem Modeln aufgehört hat, zusammen mit einer Freundin einen Hochzeitseventservice im rustikalen Stil. Sophie ist zwar im Moment in London, aber als ich Lizzy von der Hochzeitsranch erzählt habe, war sie sofort Feuer und Flamme und hat mit Sophie in London und deren Freundin Schrägstrich neuer Managerin Sam in Texas per Telefonkonferenz alle Eckdaten aufgenommen. Wir haben jetzt Ende August – ich denke, da bleibt genügend Zeit, um die Details zu planen.

»Wohin würdest du eigentlich gerne in die Flitterwochen fliegen, Francesca?«, fragt mich Lizzy.

»Ich?« Erstaunt bemerke ich, dass ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht habe. Ich war immer mit der Frage beschäftigt, ob Darren und ich jemals zusammenfinden. Jetzt beschäftigt mich der Gedanke, dass ich New York nicht ohne ihn verlassen will. An Flitterwochen zu denken, wäre ja, wie den Karren vor den Esel zu spannen.

»Keine Ahnung.«

»Echt jetzt?« Enttäuscht blicken mich Lizzys große blaue Augen an.

»Vielleicht Hawaii? Da soll’s doch ganz schön sein …«, antworte ich zaghaft. Ob mir das Herumgefuchtel von Jason hinter Lizzys Rücken etwas sagen soll? Als Lizzy Jason dabei ertappt, boxt sie ihm spielerisch in die Seite.

»Ich will da nicht hin. Jason würde nur den ganzen Tag surfen, nicht wahr, Schatz?« So geht es noch den ganzen Rest des Abends weiter. Wir lachen und blödeln herum, es ist zu schön, ich werde die zwei vermissen und werde wieder ganz rührselig bei dem Gedanken.

»Sag mal, Francesca, hättest du vielleicht Lust bei meinem Reiseblog mitzumachen?« Jason unterbricht meine Wehmut mit einem Schlag. »Ich weiß natürlich nicht, wie viel Zeit du neben dem Restaurant haben wirst, aber deine Fotos sind echt klasse und dass du schreiben kannst, weiß ich ja. Hättest du Lust, Italien vorzustellen? Oder wo auch immer du dich aufhalten wirst?«

Wow, das wäre ja toll! Ob ich jedoch genug Zeit habe, ist eine gute Frage. Es würde mir sicher sehr viel Spaß bereiten, das ist sonnenklar. Wenn ich mir nur schon vorstelle, mit meiner Vespa zu den schönsten Orten in und um Rom zu fahren, spüre ich bereits den Fahrtwind in den Haaren und das Glücksgefühl, das mich umfängt. 

Ich verspreche Jason, darüber nachzudenken, obwohl ich am liebsten sofort zugesagt hätte. 

Als ich mich verabschiede und die beiden mir an der Tür aneinandergekuschelt gute Nacht winken, vermisse ich Darren noch mehr. Leider werde ich wohl alleine schlafen, denn Darren wird erst spät am Abend aus Boston zurück sein, wie er mir in einer Textnachricht mitgeteilt hat, die so spät auf meinem Handy aufleuchtet. Schade!

 


KAPITEL 16 

Darren

Langsam wird es zur Gewohnheit, nicht zu schlafen. Seit Freitag habe ich für nicht mehr als ein paar Stunden die Augen geschlossen. Jetzt ist es Montagmorgen, und ich starre wieder aus dem Fenster meines Büros. Davon werden meine Kopfschmerzen aber auch nicht besser und meine Sorgen nicht kleiner. Wobei es wohl keiner der New Yorker, die weit unter mir auf dem Gehsteig wie emsige Ameisen zur Arbeit hetzen, als Problem ansehen würde, ein Milliardenunternehmen zu führen. Erfolg ist das Einzige, was in dieser Stadt zählt, und bis jetzt hat mich das wenig gestört.

Nach Boston ziehen zu müssen, würde die emsigen Ameisen wahrscheinlich aus der Fassung bringen. Mein eigener blöder Witz lässt mich Grinsen. Meine Brüder haben nicht gerade mit Begeisterung auf Vaters Plan reagiert, mir seine Anteile zu übertragen. Zum Glück haben sich die Mutmaßungen, warum ich derjenige bin, den Vater begünstigt, in Grenzen gehalten, da er nie ein Geheimnis daraus gemacht hat, mich mehr ins Geschäft einspannen zu wollen. Aber nie hätte einer von uns erwartet, dass ich plötzlich das alleinige Sagen haben soll. Darum habe ich auch mehr böses Blut bei meinen Brüdern erwartet, doch zum Glück habe ich mich im positiven Sinne geirrt. Ihnen ist bewusst, dass ich mich dagegen sträube, bei Corby Corp. zu arbeiten. Mit seiner Ankündigung hat uns Vater also alle überrumpelt. Noch ist nichts offiziell, und ich hoffe von Minute zu Minute mehr, dass er es sich noch anders überlegt. Na klar wird er das! Innerlich rolle ich über mich selbst mit den Augen.

♫♫♫♫♫

Die Nachricht, dass ich die Stelle in Paris übernehmen könnte, wenn ich das wollte, trifft kurz vor unserer Redaktionssitzung ein. Ich freue mich wie ein kleines Kind darüber, denn ich habe meinen Traum noch lange nicht aufgegeben. Paris ist das, was ich will, nicht Boston.

Mit einem freudigen Gefühl im Magen mache ich mich auf den Weg zum Sitzungszimmer. Meine Ressortchefs für Beauty, Mode und Lifestyle sitzen schon mit Kaffee bewaffnet am Tisch. Alle anderen trudeln direkt nach mir ein, sodass wir pünktlich anfangen können.

Das Team ist eingespielt; zügig wird der Stand der September-Ausgabe abgehandelt. Lizzy betreut unseren Lifestyle-Blog und schwärmt gerade in höchsten Tönen von der Abendveranstaltung, die sie heute besuchen wird.

»Er ist der absolute Guru am Yogahimmel! Todd Jones. Ich kann’s nicht fassen. Er ist überzeugt, dass Yoga der ultimative Sport ist, ein Training für ALLE Muskeln, jede einzelne. Kraft, Flexibilität, Gleichgewicht, Ausdauer, Herz-Kreislauf. Power Yoga ist ein ganzheitliches Training. Todd behauptet, dass der Kurs, den er heute Abend abhält, für Jedermann geeignet ist, obwohl er vier Stunden dauert. Ich werde das testen. Der Aufhänger wird aber ein Zitat von Todd sein: ›Power Yoga wurde nicht entwickelt, um dich hübsch zu machen. Es wurde entwickelt, um dich natürlich zu machen.‹«

Ach, du meine Güte, einen größeren Schwachsinn habe ich ja noch nie gehört. Ich behalte meine Gedanken für mich, wohlwissend, dass dieser Frauenkram gut ankommt, wie unsere Zahlen belegen, und dass Lizzy noch nie mit ihren Themen falsch lag.

»Ich dachte, du machst regelmäßig Yoga«, werfe ich ein.

»Einmal die Woche. Warum?« Lizzy ist erstaunt, dass ich mich bei ihren Themen einbringe. Oder weil ich solche Details über sie weiß?

»Wie willst du dann beurteilen, ob es für Anfänger geeignet ist und sie ›natürlich machen‹?« Ein bisschen Provokation hat noch niemandem geschadet, und ich bin in der Stimmung dafür.

»Francesca begleitet mich. Sie steht mehr auf Zumba. Das macht sie doch zu einer guten zweiten Meinung«, versucht sie, meine Bedenken zu zerstreuen.

Was ich jetzt sagen werde, wird mich direkt ins Grab befördern, aber ich kann es nicht lassen: »Das ist nicht gut genug. Ich komme mit.« Die Stille, die dieser Aussage folgt, ist aberwitzig.

»Warum so sprachlos? Ist der Kurs etwa für Männer untauglich?«

Lizzy läuft rot an wie eine Tomate, bevor sie zu stammeln anfängt: »Äh, nein, natürlich nicht. Todd unterrichtet auch Männer. Also, es fängt um sieben Uhr an. Ich schicke dir die Anschrift.«

»Perfekt. Machen wir weiter.« Ich war noch nie beim Yoga, das ist mir zu mädchenhaft, aber es wäre doch gelacht, wenn ich die paar Übungen nicht schaffen würde. Schließlich treibe ich jeden Tag Sport. Grinsend hake ich die besprochenen Punkte ab und höre den nächsten Beiträgen zu, während mich Lizzy fassungslos anstarrt. Francescas Mund umspielt ein süffisantes Lächeln. Zu gerne würde ich jetzt in ihren Kopf schauen.

»Bevor wir die Sitzung beenden, möchte euch Francesca noch etwas mitteilen«, ergreife ich ein weiteres Mal das Wort.

Wie erwartet, richten sich alle Augen auf Francesca. Es ist ihr etwas unangenehm, wie ich an ihren Wangen sehen kann, die einen leichten Rotton annehmen. Ich würde sie gerne an mich ziehen und sie auf ihre vollen Lippen küssen. Stattdessen versuche ich, ihren Erzählungen über ihre Familie und Italien zu folgen. Ich höre sie nicht zum ersten Mal, aber ich hätte ihr sogar gerne gelauscht, wenn sie das Telefonbuch heruntergebetet hätte.

»Das Restaurant in Rom gibt es seit über vierzig Jahren. Mein Vater hat es eigenhändig aufgebaut und, außer einem kleinen Pralinenladen in London, auch immer auf den einen Standort gesetzt. Alle Gerichte werden täglich frisch zubereitet, selbst die Pasta. Mein ältester Bruder hat vor einem Jahr den Betrieb übernommen und bereits nach London und Paris expandiert. Mein jüngerer Bruder und ich werden ihn dabei tatkräftig unterstützen.«

»Ich kann mich sehr gut an meinen letzten Besuch in Rom erinnern. Das Essen war unglaublich gut, ich habe gleich ein paar Kilo zugelegt«, schaltet sich die Kollegin für Make-up und Haare ein.

»Oh, und der Wein. Also, die Toskana ist traumhaft. Wir waren bestimmt nie nüchtern«, kichert eine andere Kollegin.

»Habt ihr die schönen Männer vergessen? Da wirst du bestimmt nicht lange alleine sein«, schiebt die nächste Kollegin strahlend nach.

»Francesca bleibt noch bis zum einunddreißigsten August. Sie wird also die Reportage in Maine abschließen können. Ich möchte dir, auch im Namen der Geschäftsleitung, für deine exzellente Arbeit in den letzten drei Jahren danken und dir alles Gute wünschen. So, und jetzt würde ich sagen, sorgen wir dafür, dass auch die nächste Ausgabe ein voller Erfolg wird. An die Arbeit.«

Natürlich wird Francesca nicht lange alleine bleiben. Die einzige Chance, die ich habe, um das zu verhindern, ist, ihr zu folgen.


KAPITEL 17 

Francesca

Ob Darren weiß, auf was er sich eingelassen hat? Na, auf jeden Fall wird es ein interessanter Abend, und das nicht wegen der vier Stunden Yoga.

»Francesca«, zischt Lizzy, kaum dass die Sitzung zu Ende ist und wir an unsere Arbeitsplätze zurückkehren. »Toilette, jetzt sofort.«

Eigentlich wollte ich kurz zu Darren gehen, aber Lizzy sieht mich so flehentlich an, dass ich gar nicht anders kann, als kurz mit ihr zu verschwinden.

Lizzy untersucht alle Toiletten, bis sie sicher ist, dass wir allein sind.

»Was ist denn los?«

»Ich kann nicht mit Darren zum Yoga«, beantwortet sie meine Frage und atmet dabei tief aus.

»Warum denn nicht?« Ich denke auch, dass Yoga nicht unbedingt etwas für ihn ist. Allerdings kann eine erhöhte Flexibilität nicht schaden. Dass mir bei diesem Gedanken ein Haufen unanständiger Bilder einfällt, ist natürlich gänzlich unbeabsichtigt.

»Sag mir jetzt bloß nicht, was du denkst, Francesca. Ich sehe es an deinem Blick, du findest die Idee ganz toll! Ach, du meine Güte, was soll ich jetzt bloß tun?«, jammert Lizzy.

»Willst du mir nicht mal erklären, was das Problem ist?«

»Sieh ihn dir doch an! Ich habe Augen im Kopf, und das hat nichts damit zu tun, dass ich Jason nicht liebe, das tue ich, und er ist auch heiß und –«

»Stopp! Keine Details. Was ist nun mit Darren?«, unterbreche ich Lizzy, bevor sie noch weiter vom Thema abkommt.

»Ich fühle mich extrem unwohl dabei, Darren in anderer Kleidung zu sehen als im Anzug. Ich meine, wird er ein enges Shirt und kurze Hosen tragen? Das ist, als wenn er nackt vor mir rumtanzen würde. Mein Chef! In all seiner Pracht! Hast du gesehen, wie unglaublich sexy er schon in einem Hemd aussieht?«

»Äh, ja?«

»Geht gar nicht, kann ich nicht. Er würde alles von mir sehen – alles! Yogakleidung kaschiert gar nichts. Mein Gott, und ich werde schwitzen. Außerdem trainiere ich ohne Make-up. Ein Albtraum.«

»Du schämst dich? Ist das dein Ernst?«, frage ich Lizzy erstaunt. »Du siehst doch super aus! Und was soll ich eigentlich sagen? Ich kann nicht einmal gescheit im Schneidersitz sitzen.«

»Sukhasana. Besser wäre aber der Padmasana.«

»Wie bitte?«

»Der Lotussitz.«

»Ja, was auch immer. Nur bedenke: Du bist diejenige, die diesen Kram beherrscht, und Darren und ich sind die unwissenden und ungelenkigen. Aber wenn es wirklich so ein Problem ist, wüsste ich vielleicht eine Lösung.«

»Und die wäre?«, fragt sie mich gespannt.

»Na, hast du nicht einmal in deinem Lifestyle-Blog erwähnt, wo man sich die hippste Yogamode kaufen kann?«

Ihre Augen werden groß, als sie sich daran zurückerinnert. »Ja, klar! Der Laden ist nur fünfzehn Minuten zu Fuß von hier entfernt. Du meinst die Zauberhosen für den perfekten Hintern? Habe ich damals nicht geschrieben, dass die Kleidung maßlos überteuert ist und man für Yoga nur etwas Bequemes braucht, aber sicher keine Markenartikel? Weil es auf die Übungen ankommt, um sich wohl in seinem Körper zu fühlen.«

»Ja, Details, die wir jetzt ignorieren werden. Wenn du dich unwohl fühlst, müssen wir nachhelfen. Außerdem können wir auf die Art ausprobieren, ob die Hosen halten, was sie versprechen.« Ich zwinkere Lizzy aufmunternd zu. Es würde mich überhaupt nicht stören, wenn Darren den ganzen Abend meinen Po bewunderte.

 


KAPITEL 18 

Darren

»Die Reporter benehmen sich wie Aasgeier«, zische ich verärgert ins Telefon.

»Für mich sieht es so aus, als ob Vater das alles inszeniert hätte«, antwortet Jonathan nicht weniger wütend, bevor er den nächsten Artikel aus der Zeitung vorliest.

»Es wird gemunkelt, dass Charles Corby von Corby Corp. bald seine Vorherrschaft an die jüngere Generation übergeben wird. Unklar ist, ob Corby Corp. von allen Geschwistern geführt werden wird oder ob ein Spross dieser traditionsreichen Familie das Zepter allein übernehmen wird. Es wird gemunkelt, dass Darren Corby nach Boston zurückkehrt. Darren, der jüngste Sohn der Familie, Leiter von Fashion Plus und auf der Liste der hundert begehrtesten Junggesellen, wurde zuletzt am letzten Wochenende in Boston gesehen, als er einer Familienfeier beiwohnte. Amanda, seine ehemalige Verlobte, wurde dort ebenfalls gesichtet. Stehen die Zeichen auf Versöhnung und Neuanfang?«

Nur über meine Leiche. Ich könnte kotzen.

»Hat Vater Amanda eingeladen?«

»Keine Ahnung, wie sie an die Einladung gekommen ist. Im ersten Moment habe ich gedacht, es müsse ein Scherz sein, aber offenbar vergessen manche Mitglieder unserer Familie etwas schneller als andere.«

Ich fahre mir müde über die Augen. »Ich habe die Stelle in Paris bekommen.«

»Was? Wann hast du Bescheid bekommen? Ich gratuliere dir.« Aufrichtige Freude dringt aus dem Telefon.

»Danke. Erst heute früh. Ich habe sie noch nicht angenommen.«

»Aber so gut wie?«

»Wenn es nur nach mir ginge, wäre ich schon am Kofferpacken.«

»Ich bin sicher, du wirst einen super Job machen. Allerdings könnte ich das auch von Boston behaupten.«

»Warum habt ihr alle das Gefühl, dass ich ein Milliardenunternehmen leiten kann? Es hat ja nicht einmal etwas mit Mode zu tun«, antworte ich trotzig.

»Meinst du, das spielt eine Rolle? Du bist der geborene Anführer. Du hast Visionen, bist trotzdem realistisch, weißt, wann es sich lohnt, für etwas zu kämpfen, und wann man besser aufgibt.«

»Und du und Timothy könnt das nicht, oder was?«

Jonathan antwortet nicht darauf.

»Ich denke, Vater hat euch gehörig an der kurzen Leine gehalten. Ein Kleinkind hat ja mehr Selbstvertrauen als ihr.«

»Hat Francesca oder jemand anderes in der Firma den Artikel gesehen?«, übergeht Jonathan meine letzte Bemerkung.

»Ich habe nichts dergleichen mitbekommen. Es könnte jedoch nicht schaden, Francesca von Amanda zu erzählen, bevor sie etwas hört und dann die falschen Schlüsse daraus zieht.«

»Du meinst es wirklich ernst mit ihr. Hast du einen romantischen Abend geplant?«

»Ob du es glaubst oder nicht, ich gehe zum Power Yoga«, erwidere ich lachend.

»Na, dann lass dein Ego lieber zu Hause, denn du wirst leiden und dich wie der ungelenkigste Mensch auf dem Planeten fühlen. Aber vielleicht hat Francesca ja Lust, im Abschluss deine müden Muskeln zu massieren. Das wäre es auf jeden Fall wert. Melody ist eine Meisterin in beidem.«

»Ich will mir lieber nicht vorstellen, was ihr in eurer Freizeit treibt.«

Viel später, als wir längst aufgelegt haben, spukt mir die Idee mit der Massage immer noch im Kopf herum – nur würde ich gerne umgekehrt Francesca massieren.

 


KAPITEL 19 

Francesca

Natürlich konnte ich ebenfalls nicht widerstehen, mir eine Po-schönformende Yogahose zu kaufen, und obwohl ich Lizzy nicht zum ersten Mal zu einer Klasse begleite, staune ich darüber, dass es offenbar keine Beschränkung für die Anzahl der Teilnehmer gibt. Der Raum ist übervoll, Menschen aller Altersklassen scheinen vertreten zu sein. Einige sehen sehr fit aus, andere eher, als ob sie ihre Abende am liebsten auf der Couch verbringen. Die Yogamatten sind nur mit etwa dreißig Zentimeter Abstand voneinander ausgelegt.

Na, das wird ein Spaß! Da müssen wir wohl alle synchron in die jeweiligen Posen wechseln und hoffen, dass die Personen um uns herum nicht mehr schwitzen als wir selbst.

»Himmel, ich schwitze jetzt schon«, murmele ich Lizzy zu, die mit leuchtenden Augen neben mir steht. Im Gegensatz zu mir schwitzt sie praktisch nie. Darum liebt sie auch Bikram Yoga – sechsundzwanzig Yoga-Übungen, die in einem Raum mit einer Temperatur von fünfunddreißig bis vierzig Grad Celsius durchgeführt werden. Da mitzumachen, würde ich nie im Leben zustimmen. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich schon keine Luft mehr.

»Fenster oder Wand? In die Mitte des Raumes kriegst du mich nicht«, flüstere ich Lizzy zu.

»Wand. Ich habe doch keine Lust, dass mir Leute aus den Nachbargebäuden auf den Hintern sehen«, murmelt sie zurück.

»Trotz der Ich-habe-zwar-achtzig-Dollar-bezahlt-aber-dafür-jetzt-einen-sexy-Po-Hosen?«

»Auch die Hosen ändern nichts daran, dass ich mich nicht in den sozialen Medien kopfüber mit hochgestrecktem Po wiedersehen möchte – oder in der Fachsprache: im Adho Mukha Svanasana.«

»Wie bitte?«

»Der herabschauende Hund.«

Ach so, klar. Ich nicke eifrig, obwohl ich keine Ahnung habe, wovon sie spricht. Hoffentlich zeigt Todd die Posen langsam und spricht in einer Sprache, die ich verstehe.

»Hallo, Ladys«, höre ich plötzlich hinter uns Darrens Stimme. Als ich mich umdrehe und seinen muskulösen Körper in Shorts und Rennshirt sehe, muss ich trocken schlucken. Mir fallen ohne Probleme dutzende Sachen ein, die ich lieber mit Darren anstellen würde, statt hier in diesem Kurs zu sein. Er sieht unglaublich sexy aus. Aus den Augenwinkeln sehe ich Lizzy rot wie eine Tomate anlaufen. Sie begrüßt ihn leise und macht es sich dann möglichst weit weg, sprich direkt neben der Wand im Lotussitz auf ihrer Matte bequem. Bei ihr sieht es wirklich bequem aus, so wie auch bei manch anderem im Raum.

Mit einem »Ist hier noch frei?« will Darren sich direkt neben sie setzen. Sie sieht uns so entsetzt an, dass ich Darren lachend einen Platz weiterschiebe. »Sorry, der ist für mich reserviert.« Sein Arm ist so wunderbar muskulös, dass ich es bedauere, ihn wieder loslassen zu müssen. Darrens Aftershave umweht meine Nase, ein herrlich herber Duft nach Bergamotte und Zedernholz. Mit einem Grinsen lässt er sich auf der Nachbarmatte nieder.

»Bist du eigentlich immer noch so kitzlig?«, frage ich beiläufig. Obwohl wir vor drei Jahren nur wenige Tage zusammen verbracht haben, fallen mir immer mehr Details davon ein. Dass Darren ausgesprochen kitzlig ist, habe ich nie vergessen. 

Während wir uns in den letzten Tagen geküsst haben, habe ich nichts davon gemerkt. Allerdings hatte ich meine Hände dabei auch wohlweislich an seinem Nacken gelassen und nicht seinen Körper erkundet. Besonders am Bauch kann man ihn gar nicht anfassen. Das fand ich schon immer sehr schade.

»Willst du es herausfinden?«, flirtet Darren ungeniert zurück.

»Ich frage nur, weil Todd einen wahrscheinlich anfassen muss, um Posen zu korrigieren«, erkläre ich unschuldig. Natürlich will ich dich anfassen!

Entsetzt sieht Darren mich an. Er hätte sich das mit dem Kurs wohl anders überlegt, wenn er das gewusst hätte. Lizzy ist derweil in ihrer eigenen Welt. Sie hält die Augen geschlossen und atmet geräuschvoll durch ihre Nase ein und aus.

»Der Kerl scheint jedenfalls enorm beliebt zu sein. Der Kurs kostet hundert Dollar. Erstaunlich, dass an einem Montagabend an die hundert Leute hierhergekommen sind«, bemerkt Darren.

»Neidisch?«, flirte ich weiter. Ich könnte den ganzen Abend auf seine Muskeln starren. Hoffentlich gelingt mir das noch, wenn ich auf dem Kopf stehe.

»Wenn das hübscheste Mädchen im Raum nachher mit mir nach Hause kommt, kann er mir herzlich egal sein«, raunt er zurück. 

Ist das sein Ernst? Bevor ich nachhaken kann, betritt der Guru den Raum. Das Licht ist gedämpft und Zimmerpflanzen verstellen mir den direkten Blick, bis er weiter in den Raum hineintritt. Ich habe noch nie mit Pflanzen trainiert, fällt mir auf. Wie hygienisch wohl die Matte ist, auf der ich sitze?

Lautlos setzt Todd einen Fuß vor den anderen. Ich bin sehr gespannt, was an ihm und seinem Unterricht so besonders sein soll. Unser Yoga-Lehrer sieht jedenfalls aus, als ob er direkt vom Woodstock Festival kommt. Seine langen Haare hat er zu einem Zopf geflochten, seine Kleider sind locker und leger. Wo will er eigentlich Yoga machen, es fällt mir erst jetzt auf, dass da ja keine Matte für ihn bereitliegt.

Es stellt sich heraus, dass er das gar nicht will. »Warum seid ihr hier? Weil ihr durch Yoga sexy aussehen wollt? Weil ihr denkt, dass ihr hier euren Traumkörper bekommt? Falsch! Diesen ganzen Scheiß, der in eurem Kopf steckt, müsst ihr ein für alle Mal loswerden. Yoga ist verdammt noch mal nicht dazu da, euch schön zu machen. Yoga ist dazu da, den Körper, den ihr habt, natürlich zu halten. Wenn ihr die Übungen nicht richtig macht, geht mir das so was von am Arsch vorbei. Wenn ihr keinen Bock habt, dann habt ihr keinen Bock. Ist alles in Ordnung, ich werde euch zu nichts zwingen. Ich werde euch in den Posen nicht korrigieren, denn hey, es ist nicht wichtig. Wenn ihr regelmäßig übt, werdet ihr die Posen irgendwann richtig ausführen. Wenn ihr regelmäßig übt, werdet ihr den Körper erhalten, der natürlich ist.«

Kann man einen ganzen Satz nur aus Flüchen formulieren? Todd kann es. Ist das so eine Art Stand-up-Comedy oder ist er auf Drogen? Oder beides? Ich bekomme langsam Muskelkater in den Augen, so oft habe ich sie schon verdreht. Darren hat längst geistig abgeschaltet. Ich würde ihn gerne fragen, an was er denkt, denn ein Lächeln umspielt die ganze Zeit seinen Mund. Am Anfang sind sich unsere Blicke ständig begegnet, aber sich immer zu ihm zu drehen, ist auch keine Lösung, um diesem Gequatsche zu entkommen, zumal Todd immer wieder vor mir entlangläuft. Er muss Kilometer zurücklegen bei seinem Monolog. Die anderen Teilnehmer scheinen an seinen Lippen zu hängen, lachen ab und an und lauschen dann weiter andächtig. Mir dagegen schlafen die Beine ein, aber hey, ich muss ja nicht im Schneidersitz verweilen, das hat er doch eben gerade gesagt.

Gegen halb neun geht es endlich los, und plötzlich muss ich wirklich aufpassen, denn Todd schmeißt mit Begriffen um sich, redet von Vögeln, die fliegen sollen, und läuft zwischen den Reihen auf und ab. Er flucht immer noch wie ein Seemann und die Leute lachen und schnauben gleichzeitig, wenn wir für zehn Minuten in einer Pose ausharren sollen. Mir brennen die Oberschenkel so sehr, dass sie zu zittern anfangen. Aber hey, ich habe ja vergessen, ich muss das nicht machen.

Der ganze Kurs ist so grotesk, dass ich an mich halten muss, um nicht laut loszuprusten. Lizzy neben mir scheint voll in ihrem Element zu sein, ist hochkonzentriert und spult eine Haltung nach der anderen ab. Jedem das Seine. Mir läuft der Schweiß unaufhörlich am ganzen Körper herab. Mein T-Shirt könnte ich auswringen, so vollgesogen fühlt es sich an. Um zehn Uhr möchte ich den Raum verlassen, traue mich aber nicht. Noch eine Stunde muss ich durchhalten …

 


KAPITEL 20 

Darren

Nein, ich bin nicht beweglich. Der zigte Beleg dafür heute Abend ist mein Versuch, meine Füße aus dem Schulterstand heraus hinter meinem Kopf abzusetzen. Danach die Knie neben meinen Ohren abzulegen, ist weder schön anzusehen, noch schaffe ich das überhaupt. Nein, ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich mich dabei auch nicht entspannen kann. Wer soll mich je wieder aus dieser Haltung befreien?

Jonathans hämisches Lachen begleitet mich schon den ganzen Abend im Geist. Hingegen werde ich nicht müde, Francesca neben mir im Auge zu behalten. Ihr unglaublich attraktiver Körper bewegt sich geschmeidig vor und zurück, rauf und runter, und ist ehrlich gesagt der einzige Grund, warum ich nicht schon längst die Segel gestrichen habe. Dieser Kurs ist nichts für mich, da hilft auch der bekiffte Kerl, der ihn leitet, nicht weiter. Als Anfänger so ganz ohne Anleitung fühle ich mich ungewohnt hilflos. Das passt mir gar nicht, ist überhaupt nicht meine Art.

Noch eine Stunde. Das einzig Gute an der Situation ist, dass ich mal vier Stunden ungestört bin. Keiner, der mich anruft; ich könnte meine Gedanken schweifen lassen. Die Enge dieses Raumes, die Hitze, das Schnauben der Teilnehmer und diese zum Teil unnatürlichen Posen bringen mich mehr an meine körperliche Grenze, als es ein Marathon könnte. Es schafft mich, und dann beschließe ich, etwas zu tun, das sehr untypisch für mich ist: Ich gebe auf. Ich stehe auf, schlängle mich zwischen den Teilnehmern hindurch und schließe erleichtert die Tür hinter mir, als ich in den Gang vor dem Übungsraum trete. Nach außen hin mag es so aussehen, als ob ich nur kurz aus dem Raum ginge, weil ich auf die Toilette muss, aber tatsächlich werde ich nicht zurückkehren. Meine Kleidung und Wertsachen habe ich zum Glück in der Umkleidekabine in einem Spind liegen.

»Gott sei Dank, ich spiele schon seit einer Stunde mit dem Gedanken, aufzustehen und zu gehen. Du gehst doch nicht wieder rein, oder?«

Überrascht höre ich Francesca hinter mir. Als ich mich umdrehe, sehe ich die Erleichterung in ihrem Gesicht, gefolgt von Entsetzen, dass ich möglicherweise wirklich nur kurz austreten wollte.

»Sicher nicht!«

Wir sehen uns glücklich an, und ich kann nicht anders, als sie an mich zu ziehen und zu küssen. Keine Ahnung, was über mich gekommen ist, aber als ich mich zögernd von ihr löse, liegt mir ein »Ich liebe dich« auf der Zunge. In meinem Kopf spreche ich es laut und deutlich aus. In Wirklichkeit kriege ich außer einem Räuspern nichts heraus.

»Das Highlight des Tages! Da hat sich doch das Yoga gelohnt. Aber ich brauche dringend eine Dusche.« Verlegen zeigt Francesca auf ihre nasse Kleidung und ihre feucht schimmernde Haut. Redet sie vom Kuss? Ist er das Highlight des Tages? Oder meine Anwesenheit? Oder die Tatsache, dass wir den Kurs verlassen haben?

»Was hältst du davon, mit zu mir zu kommen?«, finde ich endlich meine Sprache wieder.

»Es ist schon spät«, antwortet sie zögerlich.

»Duschen kannst du auch bei mir, ich besitze eine Regendusche, wie du weißt. Du könntest natürlich auch bei mir übernachten.« Ich streiche ihr mit meinem Daumen sanft über ihre vollen, weichen Lippen. Sie machen mich süchtig. Wie habe ich es bloß geschafft, Francesca drei Jahre lang nicht anzurühren?

 


KAPITEL 21 

Francesca

Seit meiner Kündigung ist Darren wie ausgewechselt. Es wird sehr schwer werden, meine Koffer zu packen und ihm und New York den Rücken zu kehren. Natürlich werde ich auch Lizzy, Jason und Chris vermissen, aber in Darren bin ich schon so lange verliebt … Und jetzt, wo wir endlich zusammen sein könnten, soll es schon wieder vorbei sein?

»Ich würde sehr gerne noch mit zu dir kommen«, lautet meine Antwort, die mir wiederum gar nicht schwerfällt. Seine Augen leuchten vor Freude wie die eines Kindes zu Weihnachten. Ich könnte mich daran gewöhnen. Frohgemut verlassen wir das Gebäude.

♫♫♫♫♫

»Ich fürchte, ich muss mir morgen Früh wieder etwas zum Anziehen von dir ausleihen, um zu meiner Wohnung zu gelangen, ohne verhaftet zu werden.« Es ist herrlich, im Hochsommer spätabends durch New York zu flanieren. Viel zu schnell stehen wir vor Darrens Wohnhaus, obwohl ich mich nach einer erfrischenden Dusche und einem Bett sehne.

»Das ist kein Problem. Aber warum lässt du nicht ein paar von deinen Sachen gleich bei mir?«, fragt mich Darren spontan. Am Aufzug angekommen, realisiert er, was er gesagt hat.

»Entschuldige, das war eine blöde Bemerkung.«

Vielleicht ist es doch eine dumme Idee, mit zu ihm zu gehen. Er wird mir erneut das Herz brechen, auch wenn dieses Mal ich dafür verantwortlich bin, dass wir nicht zusammen sein können. Nur ist mein dummes Herz viel zu verliebt, als dass es mich jetzt nach Hause gehen ließe. Wir stehen immer noch vor dem Aufzug, der längst auf- und wieder zugegangen ist. Wird Darren einen Rückzieher machen?

»Kommst du trotzdem mit hoch?«, fragt er mich schließlich.

So unsicher kenne ich ihn gar nicht. »Natürlich. Du hast mir eine Regendusche versprochen.« Mit einem lasziven Augenaufschlag schlüpfe ich neben ihm durch, als sich die Fahrstuhltür ein weiteres Mal öffnet und ein Pizzalieferant heraustritt. Mein Magen knurrt, kaum dass Darren den Knopf zum Penthouse freigegeben hat. Zehn Sekunden später kommen wir in seiner Diele an.

»Zuerst eine Dusche oder doch ein Abendessen?«, fragt mich Darren, der sich bereits auf dem Weg in die offene Küche befindet, um uns zwei Gläser Wasser zu holen.

»Es geht schneller, wenn wir zusammen duschen«, antworte ich, während ich ihm folge. Wenn ich Darren nur noch wenige Tage genießen kann, dann richtig. Er braucht keine weitere Einladung. Noch bevor er um den Tresen getreten ist, hat er sich schon seines Shirts entledigt. Ich muss trocken schlucken, als er sich vor mich stellt und intensiv mustert, so als ob ich bereits nackt vor ihm stünde. Seine Augen verschlingen mich; ich kann mich an ihrer Farbe nicht sattsehen.

Sanft fährt er mit seinen Fingern über meine Haare, bevor er mich noch einmal küsst, bis mir schwindlig wird. Ich habe das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Dann merke ich, dass er mich hochgehoben hat. Während er mich durch sein Schlafzimmer ins Bad trägt, schmiege ich mich eng an seine muskulöse Brust. Nicht einmal verschwitzt hat er seinen betörenden Duft verloren. Ich kann Darren tatsächlich immer noch gut riechen.

»Ich kann durchaus selbst laufen«, nuschele ich an seiner Halsbeuge.

»Wenn ich dir helfe, sind wir schneller.« Er setzt mich in der Regendusche ab und schaltet sie auch gleich ein. Nicht sein Ernst! Bevor ich reagieren kann, bin ich klitschnass.

»Darren, das ist nicht witzig! Oder ist dein feuchter Männertraum ein Wet-T-Shirt-Contest?«

»Ganz ohne T-Shirt gefällst du mir am besten, also lass dich nicht aufhalten.«

Er steht mittlerweile nackt und mit einem breiten Grinsen und verschränkten Armen an der Duschkabinentür. Es ist ihm deutlich anzusehen, dass er es kaum abwarten kann, mir Gesellschaft zu leisten. Ich kann mich an seinem Körper nicht sattsehen, der wie gemeißelt ist. Ich möchte mich keinen Millimeter bewegen, um dieses Bild nicht zu zerstören. Das wird eine lange Nacht, und ich werde jede Sekunde davon genießen.

 


KAPITEL 22 

Darren

Wir haben kaum geschlafen, aber ich fühle mich nicht müde, Francesca berauscht mich. Wenn heute Morgen nicht wichtige Termine anstünden, hätten wir mein Schlafzimmer immer noch nicht verlassen. Spätestens jetzt ist mir klar, dass die Gefühle, die ich während unserer gemeinsame Nacht vor drei Jahren gespürt habe, keine Einbildung waren. Damals war es schon perfekt gewesen, und doch hat die heutige Nacht die damalige sogar noch übertroffen. Ich bin Francesca verfallen. Ihren sinnlichen Körper zum Vibrieren zu bringen, sie meinen Namen keuchen zu hören und ihren Höhepunkt zu sehen, ist unbeschreiblich. Selbst sie einfach nur im Arm zu halten, macht mich glücklich.

Ich möchte ihr erzählen, wie ich mich fühle, von meinem Jobangebot in Paris und dass ich mir eine gemeinsame Zukunft wünsche, aber zuvor muss ich mit meinem Vater sprechen und ihm klipp und klar sagen, wie ich mir die nächsten Jahre vorstelle. Das heißt, ich fahre wieder nach Boston.

Alle Telefonbesprechungen lasse ich auf mein Handy umleiten und am Nachmittag bin ich bereits auf dem Weg zum Firmensitz meiner Familie. Die dreihundertfünfzig Meilen spule ich auf dem Highway ab, als ob ich sie jeden Tag fahren würde. Wenigstens schaffe ich es vor der Rushhour nach Boston, denn ich kann mir aufregendere Dinge vorstellen, als meine Zeit im Stau stehend zu verschwenden. In dieser Hinsicht bin ich eindeutig kein gewöhnlicher Amerikaner. In Paris würde ich mir wahrscheinlich erst einmal gar kein Auto kaufen. Wäre es nicht romantisch, wenn wir in einer Wohnung mit Dachterrasse wohnten, mit Blick auf die Dächer von Paris und den Eiffelturm in der Ferne? Seit ich Francesca vor wenigen Tagen im Büro geküsst habe, entdecke ich meine romantische Ader wieder. Ich kann uns schon beim Spaziergang an der Seine sehen, in einem Bistro in der Nähe vom Sacré-Cœur beim Frühstück und wie wir zusammen durch Versailles schlendern oder in einem Park picknicken. Meine Liste lässt sich beliebig ergänzen.

Um dahin zu kommen, muss ich aber zuerst mein größtes Hindernis überwinden. Ich fahre direkt nach Downtown, stelle mein Auto in einem der Parkhäuser ab und laufe zügig auf das vierzigstöckige Bürogebäude aus den 1970ern zu, in dem sich das Familienunternehmen befindet. Obwohl das Bauwerk schon etwas in die Jahre gekommen ist, ist es imposant und schüchtert mich jedes Mal ein, wenn ich durch die gläsernen Schwingtüren in die beeindruckende, fünf Stockwerke hohe Empfangshalle trete.

Ich lasse mir nichts anmerken, als ich mich am Empfang anmelde und ohne Weiteres in die oberste Etage geschickt werde.

Oben angekommen, empfängt mich Deborah, Vaters Assistentin. Sie muss um die sechzig sein. Ob sie mit ihm in Pension gehen wird?

»Darren, was für eine Freude, Sie zu sehen. Ihr Vater ist in einer Sitzung. Erwartet er Sie?«

Ihrem Verhalten nach zu urteilen, macht sie die Tatsache nervös, dass sie mich nicht auf der Agenda gefunden hat.

»Hallo, Deborah, wie geht es Ihnen? Nein, ich komme unangemeldet. Ich kann warten – und mich selbst bedienen«, setze ich hinzu, als Deborah hinter ihrem Schreibtisch hervortritt, um für mich einen Kaffee aus dem Vollautomaten neben der Besucherecke zu holen.

»Er freut sich immer, wenn Sie ihn besuchen.« Lächelnd setzt sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch, streicht sich über ihren dunkel gefärbten, akkurat frisierten Bob, setzt ihre Lesebrille und die Kopfhörer auf und beginnt, in einem Affentempo zu tippen.

Ich drücke die Taste für einen doppelten Espresso und blicke durch die Fenster nach draußen. Das Leben an der Spitze ist einsam. Das habe ich schon als Chef von Fashion Plus gemerkt, obwohl ich mich vor gesellschaftlichen Anlässen nicht retten kann, jeder mit mir essen möchte, zum Golfen, zu dieser oder jener Preisverleihung. Immer muss man aufpassen, was man sagt und wie man wirkt. Ein ewiges Theaterspielen. Wie abgeschirmt ist dann erst das Leben hinter der schweren hölzernen Doppeltür mir gegenüber?

In meinem Job habe ich wenigstens Spaß. Ja, ich habe Spaß an Mode – auch bei einem heterosexuellen Mann kann es sich so verhalten. Nachdem Amanda mich sitzen gelassen hatte, habe ich mehr als einmal gehört, dass sie mich wegen meiner angeblichen Homosexualität verlassen habe. Das Geflüster, laut genug, dass ich es hörte, wurde immer in einem bedauernden Tonfall vorgetragen. Die Arme! Zum Glück hat sie es noch vor der Hochzeit gemerkt.

Meine Laune sinkt in den Keller. Unglaublich, was allein der Gedanke an sie bei mir auslöst. Diese ganze Episode ist acht Jahre her. Ich bin deswegen nach New York geflohen und konnte damals noch nicht ahnen, dass es sich als die beste Entscheidung seit Langem entpuppen würde. Neue Stadt, neues Glück. Zurückzukommen fühlt sich einfach nur falsch an; ich gehöre nicht hierher.

♫♫♫♫♫

»Darren, was für eine Überraschung. Entschuldige, dass ich dich warten ließ.« Mein Vater sieht mich überraschend erfreut an, als er mit festem Schritt zur Besucherecke läuft. Er schüttelt mir die Hand, bevor er mich in sein Büro führt. Er hätte mich auch einfach zu sich rufen können. Wieso dieser Empfang? Ein wissendes Lächeln umspielt Deborahs Mundwinkel, als sie uns, ohne mit dem Tippen aufzuhören, nachsieht.


KAPITEL 23 

Francesca

Nach der gemeinsamen Nacht mit Darren fällt es mir schwer, mich in der Redaktion zu konzentrieren. Darren ist nach Boston gefahren und wird auch heute Abend nicht zurück sein. Er müsse etwas Familiäres klären, hat er gemeint, bevor er sich verabschiedet hat. Natürlich hatte ich gehofft, dass wir heute ein paar Minuten privat zusammen sein könnten, wenigstens einen Kaffee zusammen trinken würden. Er fehlt mir. 

»Wow, hast du gewusst, dass Darren fast mal geheiratet hat?«, flüstert mir Lizzy verschwörerisch zu.

»Äh, nein.« Seit ich ihr erzählt habe, dass Darren und ich uns privat sehen, wühlt sie in seinem Leben herum. Sie ist so neugierig, und ich bin es ehrlich gesagt auch.

»Ja, und es ist was im Busch. Jedenfalls waren sie am Wochenende bei derselben Veranstaltung.« In ihrer Stimme schwingt Besorgnis mit, obwohl wir beide wissen, dass mit Darren und mir bald schon alles aus sein wird. Das haben wir schon durchgekaut. Da aber Lizzy genau so eine Romantikerin ist wie ich, glaubt sie felsenfest an ein Happy End. Bis jetzt jedenfalls.

»Woher weißt du das denn alles?« Den Stich in meinem Herzen versuche ich wegzuatmen. Er hätte mich nie zu sich nach Hause eingeladen, wenn er wieder mit seiner Ex zusammen wäre. So ist Darren nicht. Er hat allerdings auch erst heute Morgen erwähnt, dass er wieder nach Boston muss. Wird er sich mit seiner Ex treffen? Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich.

»Na, aus dem Internet natürlich, von wo sonst? Du kannst es sogar im Lifestyle-Teil des Boston Globe nachlesen. Direkt neben der Hochzeitsankündigung von Robert Kennedy III.«

»Na, dann muss es ja stimmen«, antworte ich sarkastisch. »Ich geh mir noch einen Latte holen. Willst du auch etwas?«

»Frappuccino, bitte.« Ihr Blick ruht weiterhin auf dem Bildschirm. »Oh, nein«, höre ich sie seufzen, als ich, mit meiner Geldbörse ausgestattet, meinen Platz verlassen will. Den Kaffee wollte ich im Laden auf der anderen Straßenseite holen und unterwegs meine müden Geister mit heißer, abgestandener Großstadtluft wecken, eine kalte Dusche wäre wohl effektiver.

»Was ist?« Neugierig gehe ich um unsere Schreibtische herum und schaue Lizzy über die Schulter. Es gibt offenbar auch eine Mitteilung über Darren und seinen Vater im Wirtschaftsteil. Alles Spekulationen – oder wird Darren wirklich Fashion Plus bald den Rücken kehren? Ich kann mir Darren gar nicht an einem anderen Ort als einer Modezeitschrift vorstellen. Aber ganz an den Haaren herbeigezogen wird die Geschichte, dass er aktiv in die Familiengeschäfte einsteigt, auch nicht sein. Wo Rauch ist, ist bekanntlich auch Feuer. Leider geht mich auch das nichts mehr an. Vielleicht ist es letztlich gar nicht schlecht, dass Darren nicht hier ist. Ich fühle mich bereits jetzt zu anhänglich. Etwas Abstand kann nicht schaden. Ich verabschiede mich von Lizzy und fahre mit unserem Lift in die Lobby. Als ich durch die gläserne Schwingtür nach draußen trete, bleibe ich vor unserem Bürogebäude erst einmal stehen und genieße die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. Direkt gegenüber befindet sich das Südbecken des 9/11-Denkmals. Wie immer überkommt mich eine Gänsehaut, wenn ich es betrachte. Nur wenige Touristen sind heute unterwegs. Langsam schlendere ich zum Café, als mich Emanuele anruft.

»Francesca! Sitzt du?«, ruft er auch schon ins Telefon, als ich abnehme.

»Nein, ich bin auf dem Weg, mir einen Latte im Café an der Ecke zu holen. Ist etwas passiert?«

»Sie hat Ja gesagt! Sophie hat Ja gesagt!!!«, schreit er mir ins Ohr.

Oh, mein Gott! »Das ist ja großartig, Manu! Ich gratuliere dir«, setze ich etwas leiser hinzu. Obwohl sich sowieso keiner dafür interessiert, was ich hier treibe.

»Könnt ihr euch auch etwas leiser freuen? Ich kriege hier noch einen Tinnitus.«

»Franco? Du bist auch in der Leitung?«

»Offensichtlich. Manu wollte uns noch etwas Wichtiges mitteilen. Also außer dass die Hochzeit Ende November in Texas stattfindet – also genau dann, wenn wir vor lauter Arbeit nicht wissen, wo uns der Kopf steht.«

»Francesca wird uns tatkräftig unterstützen, außerdem hast du Angestellte, Franco. Ein paar Tage texanische Luft werden dir schon nicht schaden«, lässt Emanuele Francos Gezeter an sich abprallen.

»Ihr heiratet noch im November? Dieses Jahr, also in etwa drei Monaten schon?« Warum diese Eile? Nein! »Sag bloß …«

»Sophie ist schwanger und sollte danach nicht mehr fliegen.«

Mein Gekreische hört man sicher noch einige Straßen weiter. »Ich werde Tante, wie toll ist das denn!!!«

»Also, na ja, die ersten drei Monate sind noch nicht um, aber wir sind optimistisch … Ach was, wir freuen uns tierisch, und ich kann das einfach nicht für mich behalten. Sowieso wollten wir euch fragen, ob ihr die Patenschaft übernehmt. Also du, Francesca, mit Chris und Franco mit Sophies Freundin Sam. Wir bekommen nämlich Zwillinge.«

Ich bin schockiert, glücklich und gerührt zugleich und könnte die ganze Welt umarmen. Nur heulen sollte ich jetzt nicht auf offener Straße. Selbst Franco scheint im ersten Moment sprachlos, jedenfalls räuspert er sich erst nach geraumer Zeit mehrmals, bevor er mit belegter Stimme »Seid ihr sicher?« fragt.

Mein großer, herrischer Bruder wird ganz zahm. Ja, die Fratellis sind Familienmenschen, auch wenn wir uns gerne zanken.

»Absolut, sonst würden wir euch nicht fragen. Wir sind uns einig. Wir wollten es euch nur zuerst erzählen und fragen, ob das für euch in Ordnung geht. Ich rufe später Chris an, und Sophie erzählt es Sam. Du kannst sie bei der Hochzeit kennenlernen, Franco. Sie ist sehr nett.«

»Wir werden sehen« ist das Einzige, was er dazu brummt. Na, das sind ja Neuigkeiten – auf die ich mit Chris bei unserem gespielten romantischen Wochenende direkt anstoßen muss. Heute ist er wieder ins Büro gegangen, obwohl er am Telefon immer noch angeschlagen geklungen hat. Hoffentlich übernimmt er sich nicht. Es sind nur noch drei Tage bis zum Wochenende.

 


KAPITEL 24 

Darren

»Setz dich. Willst du etwas trinken?«

Mein Vater schenkt sich ein Glas Scotch ein und nippt daran. Er trinkt jeden Abend einen Scotch. Ich lehne dankend ab. Ich will dieses Gespräch hinter mich bringen und mir im Anschluss in einer Bar in Ruhe einen Drink genehmigen.

»Ach, übrigens, ich war heute mit Vernon essen«, erwähnt mein Vater beiläufig.

»Deinem Anwalt?«, frage ich vorsichtig.

»Du glaubst nicht, wer neuerdings bei ihnen arbeitet. Amanda.«

Er scheint erfreut darüber, hat er sie doch immer gemocht. Selbst nachdem sie mich in allerletzter Minute abserviert hat, hatte ich immer das Gefühl, dass mein Vater die Schuld nur bei mir suchte. Wieso sonst hätte so eine hübsche, gescheite, aus gutem Hause stammende Frau mich verlassen? Einen Corby verlässt frau nicht. Das beste Beispiel ist meine Mutter: Sie betrinkt sich seit Jahren, hat wahrscheinlich Affären wie mein Vater, natürlich heimlich, und nach außen spielen sie, mehr schlecht als recht, ein glückliches Ehepaar. Einen Corby verlässt man nicht.

Dass Amanda für unsere langjährige Anwaltskanzlei arbeitet, ist sicher kein Zufall, aber es geht mich nichts an. Sie kann mir gestohlen bleiben, auch wenn mich selbst die Erwähnung ihres Namens noch immer mitnimmt. Ich brauche jetzt doch einen Drink. Das erste Glas Scotch, das ich mir einschenke, trinke ich in einem Zug aus. Nach der Hälfte des zweiten merke ich, wie ich ruhiger werde.

»Wenn du es richtig anstellst, nimmt sie dich zurück. Schon auf der Party war offensichtlich, dass ihr noch Gefühle füreinander hegt, habe ich nicht recht?«

Ich glaube, mich verhört zu haben. Nach allem, was passiert ist, denkt er, ich liebe Amanda noch? Und selbst wenn, würde ich es mit ihm diskutieren? Ich bin zu schockiert, um darauf zu antworten, und trinke stattdessen lieber mein Glas aus.

»Du bist schon achtunddreißig. Es würde sich gut machen, wenn du eine Frau und eine Familie vorweisen könntest, sobald du Corby Corp. übernimmst.«

Bitte erschieß mich, ist mein Gedanke, als ich mir das nächste Glas einschenke. Kein Alkohol der Welt könnte den bitteren Geschmack aus meinem Mund verscheuchen, den Amanda selbst nach so vielen Jahren darin erzeugt.

Bevor ich mich volllaufen lasse, sollte ich endlich loswerden, was ich ihm sagen wollte. Schließlich bin ich nicht zum Spaß nach Boston gefahren.

»Hör zu, ich kann dein Aktienpaket nicht übernehmen und ich werde auch die Leitung von Corby Corp. nicht übernehmen. Auf jeden Fall nicht jetzt. Ich habe ein Jobangebot in Europa, das ich annehmen werde. Und was Amanda betrifft: Ich habe kein Interesse an ihr, nicht jetzt und nicht in Zukunft. Aber es gibt jemand anderen, der mir sehr viel bedeutet.« Vielleicht war es unklug, ihm den letzten Teil zu gestehen. Ich sollte mich ohnehin nicht genötigt fühlen, mich zu erklären – ich bin erwachsen, es geht ihn nichts an.

»Wer ist sie? Wird sie mit dir nach Europa gehen? Ist sie etwa dafür verantwortlich, dass du deiner Familie den Rücken kehrst?«, fragt mein Vater leise.

Er ist fuchsteufelswild. Mein Vater ist nicht der laute, temperamentvolle Typ, wenn er wütend wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Unterlagen vom Tisch fegen würde, um Dampf abzulassen. Bei meinem Vater ist es genau umgekehrt. Seine hellen Augen blitzen mir entgegen, als er seinen Scotch austrinkt.

»Ich bin erwachsen. Ich möchte dich bitten, das zu respektieren.«

»Du bist ein Corby. Ich möchte dich bitten, das zu respektieren.«

»Es tut mir leid, dich zu enttäuschen.«

Mein Vater dreht sich demonstrativ weg. Ich bin entlassen und kann es nicht erwarten, hier herauszukommen.

 


KAPITEL 25 

Francesca

Heute ist schon Samstag. Darren ist die ganze Woche nicht ins Büro gekommen. Offenbar hat er von zu Hause aus gearbeitet. Das hat er mir jedenfalls geschrieben, als ich ihm eine Textnachricht geschickt habe, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Kein »Möchtest du vorbeikommen?« oder »Hast du Zeit, am Abend mit mir zu telefonieren?«.

Also ist eigentlich alles wieder beim Alten, nur wäre ich keine verliebte Frau, wenn ich seine Berührungen einfach so vergessen könnte. Auch hätte ich ihm gerne erzählt, dass ich Tante und Patentante werde. Ich freue mich wahnsinnig darüber. Wenn Emanuele und Sophie in London bleiben, werde ich sie von Paris aus öfter besuchen können. Ich freue mich riesig darauf, die Würmchen aufwachsen zu sehen.

Ungeduldig sehe ich auf die Uhr. Ich habe mit Chris abgemacht, dass wir uns direkt am Terminal unseres Flugs nach Portland, Maine, treffen. Er wird wohl wie Emanuele zu den Menschen gehören, die lieber knapp eintreffen, als ihre Zeit mit Warten zu verplempern. Nun, ich bin genau das Gegenteil – lieber eine Stunde zu früh. Alles andere macht mich nervös.

Und das bin ich jetzt, nervös. Chris hat mir versichert, dass er sich gut genug fühlt, um mich zu begleiten. Ob ich ihn anrufen soll? Ich beschließe, nochmals auf die Toilette zu gehen – auch so ein Tick von mir vor dem Abflug – und ihn anzurufen, wenn er danach noch nicht da ist.

♫♫♫♫♫

Er ist tatsächlich noch nicht da, als ich zum Abfluggate zurückgehe, dafür aber Darren. Suchend sieht er sich um, bis ich näher komme und er mich entdeckt. Er sieht müde und abgekämpft aus, schenkt mir aber dennoch ein strahlendes Lächeln, als er mich sieht.

»Was machst du hier?«, frage ich ihn, als ich dicht vor ihm stehen bleibe.

»Mit meiner Frau in die Flitterwochen fahren«, ist seine Antwort, bevor er mich sanft küsst. Nicht zu lange, wir sind ja am Flughafen, aber dennoch entfährt mir ein leiser, tiefer Seufzer. 

»Was ist denn mit Chris? Geht es ihm gut?«

»Ich konnte ihn überzeugen, sich das Wochenende lieber noch etwas zu schonen, als nach Maine zu reisen«, erklärt er mir mit einem verschmitzten Lächeln. Chris und schonen, wenn er einigermaßen gerade laufen kann, wird er das Wochenende Party machen. Aber natürlich werde ich den Teufel tun und mich beschweren. Ich meine, ein romantisches Wochenende mit Darren – gibt es etwas Schöneres?

»Wir sollten einsteigen, Mrs Corby.« Er ergreift meine Hand und zieht mich zur Ticketkontrolle.

»Wie du meinst, Mr Fratelli«, sage ich mit einem Zwinkern zu ihm, bevor ich mich an ihm vorbeidrängele und meine Bordkarte zuerst zur Kontrolle hinstrecke. Er holt mich auf der Gangway ein und lässt meine Hand nicht mehr los, bis wir das Flugzeug betreten.

»Du hast die Reise unter deinem Namen gebucht?«, fragt mich Darren, als wir uns auf unsere zugewiesenen Plätze setzen.

»Wie hätte ich sie sonst abrechnen sollen? Mein Chef ist sehr streng, was falsch eingereichte Rechnungen betrifft.«

»Ich vermute, die Buchhaltung ist sehr streng und dein Chef einfach gewissenhaft«, korrigiert er rechthaberisch.

»Ja, ja, für die nächsten Tage bist du jedenfalls ein sehr moderner Ehemann, der den Mädchennamen seiner Frau angenommen hat.« Bevor ich meine Handtasche unter dem Sitz vor mir deponiere, krame ich noch darin herum. »Hier, ich hoffe, der passt dir.« Ich halte Darren einen schlichten goldenen Ehering hin. Es ist nur Modeschmuck, sieht aber gar nicht so übel aus.

»Du musst ihn nicht tragen, wenn du nicht willst. Es gibt viele Männer, die auf das Tragen eines Eheringes verzichten, und außerdem spielen wir nur, verheiratet zu sein.«

Da das Flugzeug bereits auf die Startbahn rollt, behalte ich den Ring in der Hand, statt ihn in meiner Tasche zu verstauen, denn ich sehe Darren an, dass er keine Lust hat, ihn zu tragen.

»Lieber nicht«, murmelt er dann auch zur Bestätigung meiner Vermutung, zieht mich aber gleichzeitig in einen nicht enden wollenden Kuss.

Dass er den Ring nicht tragen will, ist nicht weiter schlimm, und es heißt auch nicht, dass er mich nicht würde heiraten wollen. Ich verbiete mir solche Gedanken augenblicklich. Aus einem blöden Spiel etwas Ernstes ableiten zu wollen, ist dumm und kindisch. 

Der Flug dauert nur eine Stunde. Für die restliche Reise habe ich ein Auto gemietet, ein Sportauto wohlgemerkt. Von Portland aus, die Küste hoch nach Maine zu unserem Ziel, sind es zwar nur achtzig Kilometer, aber dennoch werden wir ungefähr eineinhalb Stunden unterwegs sein. Im Moment fahren wir noch auf der Interstate. Der Verkehr hält sich in Grenzen und um uns herum ist es grün – keine Lagerhäuser, keine Shoppingcenter oder andere Bauten versperren uns die Aussicht, sondern Natur pur. Ich hoffe, bald einen Blick auf den Atlantik zu unserer Rechten erhaschen zu können.

»Warst du schon mal hier?«, frage ich Darren.

»Mit dem Segelboot bin ich bis zur kanadischen Grenze hoch«, erwidert er strahlend.

»Besitzt du ein eigenes Segelboot?« Ich hatte ja keine Ahnung.

»Zusammen mit meinen Brüdern. Sie heißt Evelyn, wie meine Lieblingsgroßtante«, erklärt mir Darren, einen liebevollen Blick in den Augen. Ob der wohl dem Boot oder der Großtante gilt?

»Wo wohnt denn Evelyn?«

»Meine Großtante ist leider vor ein paar Jahren verstorben. Das Boot liegt im Hafen von Boston.«

»Das tut mir leid.«

»Sie ist über neunzig Jahre alt geworden. Aber du hättest sie gemocht, und sie dich auch. Sie war ein riesiger Fan von Paris und der dortigen Mode. Sie hat alle Zeitschriften gesammelt und die Kleider, die darin abgebildet waren und ihr besonders gefallen haben, nachzunähen versucht. Immer etwas abgeändert, sei es die Farbe oder die Länge der Röcke. Sie drückte jedem Kleid den Evelyn-Stempel auf. Sie besaß den größten Kleiderschrank, den du dir vorstellen kannst. Ein Paradies für meine Schwestern und mich. Wir konnten uns stundenlang darin aufhalten, ohne dass uns langweilig wurde.«

»Und deine Brüder? Haben sie sich nicht gewundert, dass du lieber mit deinen Schwestern und Tante Evelyns Kleidern spielst, als mit ihnen draußen im Dreck zu wühlen?«

»Timothy ist sieben Jahre älter als ich, Jonathan vier. Meine Schwestern sind zwei und vier Jahre jünger. Ich stand ihnen als Kind näher. Jetzt als Erwachsene ist das genau umgekehrt. Sowieso spielten meine Brüder Rugby, und ich war schon damals ein großer Baseballfan. Viel ungefährlicher. Ob sie sich wegen mir und Evelyns Kleiderschrank gewundert haben, weiß ich nicht. Sie haben sich nicht sonderlich für mich interessiert.«

»Hat dir Evelyn so gut singen beigebracht?« Seine Stimme ist unglaublich gut. Unerwartet tief, etwas rau und unglaublich sexy. Schweigend starrt er auf die Straße. Habe ich etwas Falsches gesagt?

»Meine Mutter hat mir das Singen beigebracht, und das Klavierspielen auch«, erwidert er ohne Enthusiasmus.

»Du singst sehr gut. Hast du auch eine professionelle Ausbildung erhalten?«

»Auf dem Internat hatte ich regelmäßig Privatunterricht. Aber als ich älter wurde, habe ich damit aufgehört. Die Auftritte, die meine Mutter für mich geplant hatte, waren immer sehr nervenaufreibend. Ich … kann nicht sehr gut mit Lampenfieber umgehen.«

Erstaunt sehe ich ihn an. Das soll wohl ein Scherz sein!

»Also, ich habe selten einen so souveränen Auftritt gesehen, wie deinen in der Karaoke-Bar«, antworte ich bestimmt.

»Karaoke-Bars sind aber nicht die Carnegie Hall, oder?«

Die Carnegie Hall?! In welcher Umgebung und mit welchem Druck ist Darren denn aufgewachsen?

»Nein, aber es muss auch nicht immer die Carnegie Hall sein, oder? Würdest du denn noch einmal für mich singen?«

»Nur, wenn du auch für mich singst.«

»Warte, ich habe da etwas, das dir gefallen könnte.«

Ich klaube mein Handy aus der Handtasche, suche das richtige Lied heraus und stelle das Gerät auf die Mittelkonsole. Schlagzeugmusik erfüllt das Auto, gefolgt von dem Klang einer E-Gitarre.

»Ich fasse es nicht«, kann Darren nur noch rufen, bevor auch schon sein Einsatz erfolgt. Bald trällern wir Wild Nights, so wie damals, und es fühlt sich wahnsinnig befreiend an. Darrens Augen funkeln übermütig, als er den Refrain anstimmt.

 


KAPITEL 26 

Darren

»Singst du noch etwas für mich?« Ich könnte Francesca den ganzen Tag zuhören.

»Mal schauen, was das Radio dieses schnuckeligen Mustangs hergibt.«

»Schnuckelig? Nicht dein Ernst.« Gespielt entsetzt drücke ich kurzzeitig das Gas durch und bremse gleich wieder ab. Ich will kein Bußgeld riskieren, nur Francesca demonstrieren, wie viele PS dieses »Schnuckelchen« unter der Haube hat. Sie wird nach vorn und gleich wieder nach hinten gedrückt. Ein kleiner Schrei entweicht ihr, bevor sie mich in die Schulter boxt.

»Lass das!« Demonstrativ streicht sie sich übers Haar, um die wenigen Strähnen, die wohl verrutscht sind, zu richten. Ich bekomme mein dämliches Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. Je näher wir unserem Zielort kommen, desto freier fühle ich mich. Vorsorglich habe ich mein Handy ausgeschaltet, damit uns auch wirklich niemand stören kann.

»Was ist, keine Musik?«

»Ja, ich mach ja schon. Okay, wer ist das?«

Gitarre? Synthesizer?

»Ich weiß es!«, freut sich Francesca im nächsten Moment wie ein Kleinkind. »Keith Urban, The Fighter! Ich singe Keith und du Carrie Underwood!« Francesca trällert gleich los. Zum Glück ist Carries Part nicht sehr groß – ich bin nicht bekannt für meine Multitaskingfähigkeiten, auch wenn der Verkehr immer noch leicht ist. Nur mit Carries glockenklarer Stimme habe ich Mühe; meine Kopfstimme bereitet mir Ohrenschmerzen. Das konnte ich auch schon mal besser. Ja, als Zehnjähriger!

»Das war doch super!« Ich höre Francesca gierig aus ihrer Wasserflasche trinken. Sie wird noch heiser werden, wenn sie sich beim Singen weiter so ins Zeug legt. Vielleicht sollte ich einfach nachlegen, in meiner Tonlage. Schmunzelnd warte ich auf den nächsten Song.

»Bruce Springsteen, Dancing in the Dark!« Ha, den erkenne ich unter Tausenden!

»Wow, ich bin beeindruckt. Das hörst du nach drei Tönen?«

»Ich bin ein riesiger Bruce-Springsteen-Fan«, gestehe ich stolz.

»Ich glaube, ich war noch nicht einmal geboren, als er dieses Lied veröffentlicht hat. Hast du dein Zimmer mit seinen Postern tapeziert und für ein Konzert gespart?«, fragt Francesca interessiert.

»Im Internat war es nicht erlaubt, Poster aufzuhängen. Ich habe ihn erst auf Tour gesehen, als ich im College war, im Madison Square Garden in New York. Es war unglaublich. Ich habe mich noch nie so lebendig und frei gefühlt, wie an diesem einen Abend umgeben von tausenden Fremden und großartigen Künstlern auf der Bühne. Das war ein Wendepunkt in meinem Leben. Es hat noch ein paar Jahre gedauert, aber wahrscheinlich habe ich mich auch wegen diesem Erlebnis später dazu entschlossen, nach New York zu ziehen. Auch heute noch kriege ich eine Gänsehaut, wenn ich mich im Madison Square Garden aufhalte, selbst wenn ich ein Sportevent besuche. Das Gefühl ist immer da.«

»Gänsehautmomente. Ich hatte dieses unglaubliche Gefühl von Freiheit, als ich als Teenager in Rom mit meinem kleinen Bruder mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs war. Wir sind an den Wochenenden einfach in den Bus oder die U-Bahn gestiegen und gefahren, so weit wir konnten. Ich vermisse es.«

»Ihr steht euch wohl sehr nahe.«

»Ja, eigentlich schon. Obwohl Emanuele und ich hier in den USA leben – oder, in seinem Fall, gelebt haben –, hatte ich nie das Gefühl, weit weg von zu Hause zu sein. Vielleicht liegt das auch an unserer Art, miteinander umzugehen: offen, ehrlich, jeder sagt, was er denkt, wir kümmern uns umeinander, halten zusammen.«

Francesca freut sich sichtlich auf ihre Familie in Rom. Ich würde sie gerne kennenlernen – sie scheint definitiv anders gestrickt zu sein als meine. Bodenständig, herzlich, temperamentvoll.

Ein paar Takte, die sich stark nach Synthesizer anhören, und eine Männerstimme oder mehrere kündigen ein weiteres Lied an.

»Boyband?«, rate ich.

»Keyboard«, ergänzt Francesca.

»Nee, echt jetzt? Das sind die New Kids on the Block.« Please Don’t Go Girl erklingt in glockenheller Stimme im Auto. Welcher der Sänger das Lied angestimmt hat, kann ich beim besten Willen nicht sagen.

»Wow, da war ich ungefähr vierzehn und habe gehofft, dass mich Andrea in die Eisdiele einlädt«, erzählt Francesca mit verträumter Stimme.

»Ist Andrea ein Mädchen oder ein Junge?«, hake ich misstrauisch nach.

»Ein Junge natürlich, mit blonden Locken und großen, himmelblauen Augen. Er sah aus wie ein Engel«, seufzt Francesca, für meinen Geschmack viel zu wehmütig.

»Was ist aus dem Typ geworden? Lebt er noch in Rom?«

»Eifersüchtig?«, neckt sie mich.

Ja. Ich kann nicht abstreiten, dass Andrea mich nervt.

»Vielleicht«, ist meine lapidare Antwort. Ich kann nicht erwarten, dass das Lied zu Ende geht. Wenn ich gewusst hätte, welches als Nächstes kommt, hätte ich Francesca gebeten, das Radio wieder auszuschalten.

Diese Gitarrenklänge erkenne ich ebenfalls unter Tausenden. James Blunts Stimme erfüllt wenig später den Innenraum des Autos. Plötzlich wird es mir zu eng; es fühlt sich an, als ob ich keine Luft bekäme. Ich presse »Wir sind gleich da« hervor und schalte das Radio aus. Dass das ein seltsames Verhalten ist, ist offensichtlich, aber ich kann jetzt keine Erklärung liefern, genauso wenig wie ich das Lied aus meinem Kopf kriegen oder vergessen kann, wie Amanda und ich eng umschlungen zu diesem Song tanzten und sie mir zuflüsterte, dass sie mich liebt.
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Francesca

Ich dachte, es würde noch eine halbe Stunde dauern, bis wir in Boothbay Harbor ankommen. Erstaunt sehe ich Darren das Lenkrad so stark umklammern, dass ich das Gefühl habe, es bestünde die Möglichkeit, dass es entzweibricht. Auch seine Lippen sind fest aufeinandergepresst, sodass seine markanten Wangenknochen noch stärker hervortreten. Ich vermute mal, es hat nichts damit zu tun, dass er James Blunt nicht leiden kann, sondern mit dem Lied an sich. Schlechte Erinnerungen?

Ihn danach zu fragen, wird keinen Sinn haben. Seine Körpersprache könnte nicht eindeutiger sein: Er möchte in Ruhe gelassen werden.

Die Bundesstraße, auf der wir jetzt fahren, verläuft durch dichten Wald, am Horizont erahne ich das Meer. Ich liebe das Meer. Am liebsten hätte ich irgendwann einmal ein Häuschen direkt am Strand oder auf einer Klippe und würde der rauschenden See zuhören.

Ob wir nach dem Einchecken zum Hafen gehen können? Mit Chris hatte ich ein straffes Programm ausgearbeitet. Weil wir nun einmal kein echtes Paar sind und es sehr anstrengend gewesen wäre, den ganzen Tag herumzuturteln, habe ich mir ein paar Stunden im Wellnessbereich gebucht, das Abendessen aufs Zimmer bestellt und für morgen eine Radtour über die Halbinsel geplant. Schließlich bin ich beruflich hier und wollte schon einmal den Artikel entwerfen und genügend Zeit haben, um Fotos zu schießen und auszusuchen. Also hätte ich eigentlich gar keine Zeit für einen Ehemann gehabt.

Mir entschlüpft ein Lachen, als ich meine Agenda vor meinem inneren Auge abspule.

»Weihst du mich ein?«

Darren scheint sich beruhigt zu haben. Seine Stimme ist freundlich und auf seinem Gesicht kann ich auch ein Lächeln entdecken.

»Ich habe mich nur darüber amüsiert, was ich alles für dieses Wochenende geplant habe, um einen möglichst umfassenden Artikel schreiben zu können, und dass ich darüber ganz vergessen habe, dass frisch verheirate Paare ganz andere Dinge im Kopf haben könnten.«

»Also, du meinst, ich soll nicht meine Nachrichten auf dem Handy durchsehen, während du Dutzende Selfies von dir und der Umgebung machst, um sie deinen Freundinnen zu schicken, die dich prompt anrufen werden, wonach ihr den Rest des Tages am Telefon quatscht?«

»Nein, wie furchtbar! Aber ich könnte Franco in Rom informieren, dass seine Schwester heimlich geheiratet hat und dich dann auch gleich vorstellen. Du weißt schon – Franco, dem Herrischen«, necke ich ihn.

»Na, danke aber auch.« Darren spielt mit, aber sein Kommentar ist kühler, als ich erwartet habe. Vielleicht war mein Witz doch nicht so gut?

Wenig später kommen wir in Boothbay Harbor an. Die Sonne strahlt mit den herausgeputzten Häusern des Städtchens um die Wette und immer einmal wieder zeigt sich das Meer, um in der nächsten Kurve wieder zu verschwinden.

New York erscheint weit weg und Rom noch weiter. Ich fühle mich wie in einem Kokon. Das Gefühl speichere ich gleich ab; es wäre ein schöner Einstieg für meinen Artikel. Mein Puls steigt unaufhörlich vor Vorfreude, als Darren zum Hafen und dann an der Küste entlang bis zum äußersten Zipfel der Halbinsel fährt.

»Wow, das ist ja unglaublich schön.«

Das Haupthaus und diverse Nebenhäuser, ganz in Holz gehalten und weiß gestrichen, betten sich malerisch in ein Waldgebiet ein. Der Atlantik liegt direkt vor der Haustür und glitzert wie tausend Diamanten unter der hoch stehenden Sonne. Ich sehe mehrere Schnellboote übers Wasser brettern, ein Segelboot wartet auf Wind.

Darren parkt den Mustang auf einem großen Gästeparkplatz direkt neben dem Haupthaus. Wir steigen aus und laufen Hand in Hand bis fast ans Meer. Über eine kleine Treppe ist ein Außenpool mit Sonnendeck zu erreichen.

»Es handelt sich um einen Salzwasserpool. Auf der Homepage war ein Foto abgebildet, das den Pool bei sternenklarem Himmel zeigt«, gebe ich mein Wissen weiter.

»Na, dann müssen wir unbedingt heute Abend kontrollieren, ob wir Sternschnuppen sehen.« Darren hält mich von hinten fest umschlungen und beginnt, kleine Küsse auf meine Schultern, meinen Hals und meine Wangen zu verteilen, bevor er mich zu sich dreht und zärtlich auf den Mund küsst. »Lass uns einchecken gehen.«
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Darren

Ich sehe Francesca an, wie schwer es ihr fällt, sich von dieser grandiosen Aussicht loszureißen. Am liebsten hätte ich mein Segelboot hier und würde ihr die Küste aus einer anderen Perspektive zeigen. Ich hoffe, wir können das irgendwann einmal nachholen.

Der erste Eindruck ist jedenfalls sehr positiv und das Personal bestätigt ihn nur zusätzlich, als wir ins Haupthaus treten und sehr freundlich von der Rezeptionistin begrüßt werden.

»Mr und Mrs Fratelli, herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Vermählung. Wir haben für Sie die Admiralʼs Suite gebucht, mit separatem Schlafzimmer, Wohnzimmer und privatem Balkon. Ich hätte ihnen jedoch noch eine Alternative anzubieten. Unerwartet ist die Sunset Lodge freigeworden. Sie besteht ebenfalls aus einem separaten Wohn- und Schlafbereich und von der Veranda aus können Sie direkt den Sonnenuntergang erleben. Sie besitzt zwar keinen Whirlpool, jedoch hätten Sie etwas mehr Privatsphäre.«

Ich weiß, was meine Wahl wäre.

»Was denkst du, Schatz?« Wie ein guter Ehemann überlasse ich die Entscheidung meiner Frau.

»Die Lodge klingt traumhaft, aber nur, wenn du es auch möchtest, Hasilein.«

Okay, an den Kosenamen müssen wir eindeutig noch arbeiten. »Dann nehmen wir gerne die Lodge.«

»Sehr schön.« Die Rezeptionistin strahlt mindestens genauso wie wir zwei, wenn nicht noch mehr. Wir werden noch mit den üblichen Informationen überhäuft, wo das Restaurant ist, wie lange die Küche geöffnet hat, wo man Fahrräder mieten kann, wie man den Wellnessbereich bucht. Ich habe mich geistig schon lange ausgeklinkt. Das sind Informationen, die man leicht übers Internet abrufen oder auch auf der Informationsbroschüre nachlesen kann, die uns in die Hand gedrückt wird. Im Moment möchte ich nur mit Francesca alleine sein.

♫♫♫♫♫

Das Häuschen liegt ein paar Minuten Fußwegs entfernt direkt am Wasser.

»Warte, ich sollte dich über die Schwelle tragen, Schatz«, halte ich Francesca auf, die schon mit einem Fuß zur Tür hinein ist, kaum dass ich sie aufgesperrt habe.

»Bist du sicher, dass das dein Rücken schafft, Hasilein?«, neckt sie mich.

»Na warte, dir zeige ich gleich das Hasilein.« Es juckt mich, sie einfach über die Schulter zu werfen, aber das würde Francesca sicher nicht schätzen. So trage ich sie auf meinen Armen über die Schwelle.

Das Häuschen ist sehr gemütlich mit hellem Spannteppich, kuscheligen Sesseln, einem Zweiersofa und einem Kamin ausgestattet. Landschaftsfotos zieren die Wände. 

Ich trage Francesca direkt ins Schlafzimmer, wo ich sie behutsam aufs Bett lege.

»Das ist das dritte Mal in einer Woche, dass du mich trägst. Ist dir das aufgefallen?«

Francesca sieht mich abwartend vom Bett aus an. Was soll ich darauf antworten? Ich hatte immer gute Gründe: Das erste Mal war sie betrunken, das zweite einfach zu langsam und jetzt … spielen wir ein frisch vermähltes Ehepaar. Tief atmen nicht vergessen und nicht zulassen, dass mich negative Gefühle wieder übermannen. Dass ich mit Francesca ein romantisches Wochenende in einem Hochzeitsresort verbringe, hat nichts mit meiner Ex und meinen Erlebnissen mit ihr zu tun. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Amanda sich so penetrant in meine Gedanken schleichen würde, wie sie es seit einer Woche tut. Jahrelang habe ich mir jegliche Erinnerung an sie verboten und jetzt, wenn ich endlich die Chance auf eine neue Beziehung mit einer Frau bekomme, die meine starken Gefühle zu erwidern scheint, drängt sich Amanda dazwischen. In meinem Kopf, dabei habe ich geplant, mit Francesca über unsere Beziehung zu sprechen. Dieses romantische Wochenende hätte dazu dienen sollen, uns auf die nächste Stufe zu bringen. Da kann ich auf Gedanken an meine Ex getrost verzichten.

»Bist du noch bei mir?«

»Ja, natürlich«, versuche ich zu verschleiern, dass mich die Vergangenheit nicht loslässt. Reiß dich zusammen! Das ist sicher weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. »Ich würde jetzt gerne mein Hochzeitsgeschenk auspacken.« Langsam ein- und ausatmen und versuchen, keine Panik zu bekommen – denn über Francescas Gesicht huscht ein Anflug von Enttäuschung, als wünschte sie sich, ein Brautkleid zu tragen.
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Francesca

Dieser Ort macht etwas mit uns. Es ist nicht wie in New York, als wir uns gegenseitig verschlingen wollten, nicht die Finger voneinander lassen konnten und einander die ganze Nacht spüren mussten – als wir die Luft zum Atmen für den anderen waren.

Das hier gleicht einer Liebeserklärung. Jeder Kuss, jede Berührung geht tiefer. Ich blicke genauso in seine Seele, wie er in meine blickt. Wir verschmelzen, werden eins. Ich kann nicht mehr ausmachen, wo ich ende und er beginnt.

Und obwohl unsere Flitterwochen nur gespielt sind, sind es unsere Gefühle nicht. Die sind echt – so ehrlich, entblößt und für uns beide klar sichtbar, dass ich mir nicht vorstellen kann, keine gemeinsame Zukunft mit ihm zu haben. Ich kann mir nicht vorstellen, in einer Woche alleine nach Rom zu ziehen.

♫♫♫♫♫

Ein leises Brummen weckt mich. Draußen ist es immer noch hell. Ein Blick auf mein Handy sagt mir, dass mich Lizzy mit Nachrichten bombardiert hat. Es ist bereits halb fünf Uhr nachmittags. Darren schläft tief und fest neben mir. Ich kann mich nicht sattsehen an seinem sportlichen Körper.

Er schläft auf dem Bauch. Zu gern würde ich mit meinen Fingerspitzen über seine gebräunte Haut streichen, von seinen Schultern über die Muskelstränge seines Rückens bis zu seinem knackigen Hintern. Da er aber ausgesprochen kitzelig ist, werde ich das erst machen, wenn er wieder wach ist. Wo bliebe sonst der ganze Spaß? Schmunzelnd ziehe ich ein T-Shirt und Shorts an und tapse barfuß, nur mit meinem Handy ausgerüstet, nach draußen auf die Veranda.

Der Ausblick auf die Bay ist sagenhaft. Ich schicke Lizzy gleich mehrere Fotos. Jason wird wahrscheinlich darunter leiden, wenn sich Lizzy die gleich laut schwärmend anschaut, aber da muss er jetzt durch. Kinderlachen dringt vom Pool zu mir. Ich kann es kaum erwarten, selbst hineinzuhüpfen. Ansonsten ist es friedlich, ein Paradies.

Ich tippe auf Lizzys Nachrichten.

»Na, amüsierst du dich mit Chris? Schick mir bitte ganz viele Fotos! Hast du die News schon gesehen? Bin gespannt, was uns Darren am Montag erzählen wird. Küsschen!!!«

Nach dieser ersten Nachricht hat sie haufenweise Links geschickt. Sie denkt, ich bin mit Chris hier. Natürlich, ich habe ja bis jetzt auch niemandem erzählt, dass ich mit Darren hier bin. Wenn es Neuigkeiten gibt, wieso hat Darren sie mir nicht schon erzählt?

Mit einem mulmigen Gefühl öffne ich den ersten Link. Bevor sich die Nachricht auf meinem Handy komplett lädt, werde ich von einem »Hier bist du. Entschuldige, dass ich eingeschlafen bin« unterbrochen. Darren steht, mit einem Tanktop und Boxershorts bekleidet, im Türrahmen und sieht herrlich verschlafen aus.

»Ich bin auch eingeschlafen und nur vor dir aufgewacht, weil mich Lizzy mit Textnachrichten bombardiert hat. Es gibt Neuigkeiten?« Mir ist es ganz recht, dass ich nicht über irgendwelche Klatschnachrichten erfahren muss, was Darren mir genauso gut persönlich mitteilen kann.

Nur würde er mich jetzt nicht so entgeistert ansehen, wenn es positive Nachrichten wären, oder? Oder sich räuspern.

»Darf ich mal sehen?« Er streckt seine Hand nach meinem Smartphone aus, das ich, aus welchen Gründen auch immer, fest an mich presse.

»Was ist denn los?«, frage ich vorsichtig.

»Wenn du mich kurz die Meldungen anschauen lässt, kann ich dir alles erklären. Versprochen.«

Warum muss er denn zuerst die Meldungen anschauen? Gibt es mehrere Neuigkeiten? Ich entriegle mein Handy, bevor ich es ihm zögerlich reiche.

Darren scrollt und drückt sich durch die Artikel, bevor er aufatmet, um nur wenig später ein »Verdammt!« zwischen seinen Zähnen hervorzupressen. Er eilt zurück in das Häuschen und ich folge ihm beunruhigt. Wenn er mir wenigstens mein Handy wiedergegeben hätte …

»Darren, was ist denn los? Darf ich wenigstens mein Telefon wiederhaben?«, frage ich ihn, als ich ihn im Schlafzimmer einhole. Er starrt wie gebannt auf sein eigenes Handy, eine tiefe Falte auf der Stirn.

»Darren, was ist denn los?«, wiederhole ich meine Frage, bevor ich ihm sanft meine Hand auf den Arm lege, damit er mich wahrnimmt.

 


KAPITEL 30 

Darren

Natürlich habe ich es mir anders vorgestellt und natürlich hatte ich gehofft, dass mein Vater meine Entscheidung akzeptiert. Bin ich überrascht, dass es nicht so ist? Nein, nur enttäuscht.

Ich hatte gehofft, bei einem romantischen Dinner meine Karten auf den Tisch legen zu können. Jetzt muss ich Francesca alles in dieser angespannten Atmosphäre erzählen.

»Ich habe mich für die Leitung von Fashion Plus in Paris beworben«, beginne ich mein Verhalten zu erklären.

»Wie … Ich meine, wann denn?« Francesca sieht mich erstaunt und verwirrt an, bis sie es sich auszurechnen beginnt. »Schon lange bevor ich gekündigt habe, oder?«

Ich nicke und seufze. Egal wie ich es drehe und wende, es wird immer gleich klingen.

»Vor einem halben Jahr. Ich wusste, dass Madame Buvier mit dem Gedanken spielt zurückzutreten, also habe ich dafür gesorgt, dass ich bei der Entscheidung über ihre Nachfolge eine Rolle spiele.«

Francesca ist verletzt, dass ich einfach gegangen wäre, vielleicht auch, weil sie nichts davon gewusst hat. Nur weiß sie genauso gut wie ich, dass wir damals kein Paar waren. Sie hatte keinen Anspruch auf mich, und ich war schon immer gut darin, meine Gefühle zu unterdrücken und mich mit Arbeit abzulenken. Dass ich jetzt wie ein egoistisches Arschloch dastehe, ärgert mich trotzdem.

»Wann hättest du es mir denn gesagt?«, fragt sie.

»Heute beim Abendessen.« Sie sieht nicht verärgert oder enttäuscht aus, aber ich kann in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie denkt. Sie ist unheimlich ruhig.

»Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?« Ohne dass ich ihre Antwort abwarte, fahre ich fort: »Ich nicht. Ich habe es immer als eine Überreaktion der Hormone abgetan, wenn mir jemand davon erzählt hat. Aber seit dem Abend in dieser Bar, als du mir das Bier über den Schoß gekippt hast, glaube ich daran. Ich habe mich dort in dich verliebt, in dieser lauten, stickigen, dunklen Bar. Es ist mir in den letzten drei Jahren so verdammt schwergefallen, meine Finger von dir zu lassen. Paris war auch der Versuch, von dir wegzukommen. Aber jetzt ist Paris die Chance für uns auf ein neues Leben. Wenn du es auch möchtest.«

Francesca sieht mich mit großen Augen an. Ihr sinnlicher Mund steht vor Verblüffung einen Spalt offen. Ich möchte sie so gerne an mich ziehen und küssen, bis wir die Welt um uns herum wieder vergessen haben.

»Du möchtest mit mir kommen? Ich meine, wir gehen gemeinsam nach Europa?«

»Natürlich möchte ich das, sonst hätte ich doch nicht schon zugesagt«, antworte ich bestimmt.

Sie umarmt mich stürmisch, mit dem Ergebnis, dass wir aufs Bett plumpsen. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen!« Sie liegt auf mir und blickt mir tief in die Augen. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Bevor ich die romantische Stimmung wieder zerstören muss, küsse ich sie sanft. 

»Nun, es gibt noch andere Neuigkeiten.« Ernst blicke ich in ihre dunklen Augen. 

Sie nickt und rollt von mir herunter, damit wir uns aufsetzen können. Ihre Hände liegen in meinen. Wie immer trägt sie an der rechten Hand ihren Glücksbringerring, den ihre Familie ihr zum Umzug nach Amerika geschenkt hat. Er sieht aus wie ein Faden, den man sich um den Finger gewickelt und zum Abschluss zur Schleife gebunden hat – in Roségold und mit einem kleinen Diamanten obendrauf. Mal schauen, ob er mir bei der folgenden Erklärung ebenfalls Glück bringt.

»Bei den anderen Schlagzeilen handelt es sich um Corby Corp., die Firma meiner Familie. Mein Vater will früher als geplant von der Firmenleitung zurücktreten und mich als seinen Nachfolger benennen. Mit anderen Worten: Ich soll zurück nach Boston gehen. Ich habe es diese Woche abgelehnt, persönlich und schon mehrmals am Telefon, aber das scheint ihn nicht davon abzuhalten, an seinem Plan festzuhalten. Ich werde versuchen, noch einmal mit ihm zu reden. Am Ende wird er mich nicht zwingen können.« Der letzte Satz soll genauso mich wie auch Francesca überzeugen. Mein Vater macht es mir verdammt schwer und der Kampf scheint noch lange nicht vorbei.

»Sich gegen seine Familie zu stellen, ist hart und traurig.«

»Manchmal geht es nicht anders. Warum ich vorhin so wütend war, ist, weil die Ankündigung, dass ich nach Paris gehe, am Montag offiziell bekanntgegeben wird. Bereits heute aber hat mein Vater durchsickern lassen, dass ich in die Firma eintrete. Es gibt außerdem Gerüchte, dass ich mich mit einer anderen Frau versöhnt hätte und wir wieder eine gemeinsame Zukunft planten.«

»Welche andere Frau?«, fragt Francesca verblüfft.

»Meine Ex-Verlobte.«

 


KAPITEL 31 

Francesca

Wow, das ist … Keine Ahnung, was das ist. Ich fühle mich völlig überrumpelt. Paris, seine Liebeserklärung – und im nächsten Moment erzählt er mir von einer Ex-Verlobten. Aus einem Reflex heraus entziehe ich ihm meine Hände, was ihn kränkt. Nur kann ich auch nicht aus meiner Haut.

»Sieh mich an, Francesca, bitte.« Sanft fährt er über meine Wange. »Es ist vorbei, und es war schon vorbei, bevor ich nach New York gegangen bin. Es hat nichts mit uns zu tun. Ich liebe sie nicht mehr und werde mich auch nicht mehr in sie verlieben.«

»Aber deine Familie sieht das anders?«, fragt sie mich skeptisch.

»Mein Vater mag das anders sehen, weil er Wert auf Status legt. Das war nicht immer so, aber Amanda – so heißt sie – ist die Tochter eines sehr angesehenen Richters. Solche Kontakte schätzt mein Vater sehr. Darum war er von Anfang an sehr angetan, dass wir zusammengekommen sind.«

»Wo habt ihr euch denn kennengelernt?«

»In Yale. Wir haben beide Jura studiert.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Jura studiert hast.« Ich hatte Darren immer in einem künstlerischen Beruf und einer entsprechenden Ausbildung gesehen. Erstaunlich. Kenne ich ihn wirklich so schlecht? Drei Jahre aus der Ferne anhimmeln ist auch nicht wirklich damit gleichzusetzen, jemanden zu kennen.

»Ich habe schon nach zwei Semestern das Studienfach gewechselt. Eigentlich wollte ich Journalist werden, aber das wurde mir ausgeredet.« Verbitterung ist aus seiner Aussage herauszuhören. Die nächsten Minuten sitzen wir einfach auf dem Bett und hängen unseren Gedanken nach. Die Anspannung bei Darren ist greifbar, ich kann nur erahnen, wie er sich fühlt. Darren ist es, der die Stille unterbricht.

»Was hältst du davon, unsere Handys wieder auszuschalten, die Schwimmsachen anzuziehen und den Pool auszutesten, Mrs Fratelli?«

Vielleicht hat Darren recht mit dem Vorschlag, die letzte halbe Stunde abzuhaken und unseren Aufenthalt zu genießen. An den Schlagzeilen oder der Situation etwas ändern können wir im Moment sowieso nicht.

»Ich halte das für eine sehr gute Idee, Mr Fratelli.« In Italien hätte ich ihn zu einem Wettbewerb herausgefordert, wer zuerst im Pool ist, und hätte gewonnen. Aber hier in Amerika kann ich schlecht nackt über den Rasen rennen. Allerdings …

»Sag mal, warst du schon mal in Rom?«

»Ist schon lange her.«

»Dann wird es höchste Zeit, dass du mit mir hinfliegst. Wenn du schon meinen Nachnamen trägst, kommst du nicht daran vorbei, meine Familie kennenzulernen«, necke ich ihn, schnappe mir meinen Bikini und beginne, mich in Windeseile umzuziehen.

♫♫♫♫♫

Natürlich verliere ich trotzdem. Männer können sich einfach schneller umziehen, vor allem wenn sie nur Badeshorts anziehen müssen. Als ich ins Wasser springe, empfängt es mich mit einer herrlichen Kühle. Ich hoffe, dass es mir hilft, das ungute Gefühl in mir zu verscheuchen.

 


KAPITEL 32 

Darren

Es ist weit nach Mitternacht, als ich höre, wie Francesca neben mir einschläft. Der Abend war genauso romantisch, wie ich es geplant hatte. Wir hatten den schönsten Tisch auf der Terrasse vor dem Hotel mit ungetrübtem Blick auf den Sonnenuntergang. Das Essen war wie erwartet köstlich, die Muscheln und der Hummer natürlich aus der Gegend. Die Meeresfrüchte zergingen förmlich auf der Zunge und ich konnte Francesca sogar überreden, das in Espresso eingelegte Sirloin Steak erst morgen zu bestellen. Am ersten Abend in Maine sind Muscheln, Austern oder Hummer einfach Pflicht. Dafür durfte sie das Dessert wählen, und ich habe mich auch nicht gesträubt, als sie meinen Espresso über meine Kugel Vanille-Eiscreme gekippt hat. Francesca liebt Affogato, auch wenn es im Original nicht mit Vanille-, sondern mit einer speziellen Affogato-Eiscreme serviert wird. In dieser Hinsicht bin ich ein Banause, da ich mir nicht viel aus Desserts mache. Natürlich habe ich alles brav aufgegessen, und Francesca hat mir versprochen, mich in Rom durch all ihre Lieblingsrestaurants zu führen, allen voran natürlich ihr eigenes.

Sie ist unglaublich stolz auf ihre Familie. Ihre Augen leuchten, wenn sie von Rom und Vesta, ihrem Restaurant, erzählt. Ihr Vater hat den Namen in Anlehnung an die römische Göttin für Heim und Herd und die Hüterin des heiligen Feuers gewählt.

Francesca in Rom zu besuchen, wäre wunderbar. Ob ich es schaffe, weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich mit Jonathan sprechen muss. Ich habe ihm, als Francesca sich beim Abendessen kurz frischmachen ging, eine Nachricht geschickt, dass ich ihn sprechen muss. Mein Handy quillt über vor E-Mails, verpassten Anrufen und Textnachrichten. Ich muss wissen, wie der Stand der Dinge ist, und ich hoffe, dass die ganze Aufregung um Corby Corp. mir nicht mein Jobangebot in Paris torpediert.

Obwohl ich für Paris zugesagt habe, kann sich die Aufmerksamkeit, die mein Vater mit seinem Verhalten erzeugt hat, negativ auswirken. Ich hoffe, dass sich die Franzosen nicht dafür interessieren, was gerade in Boston passiert.

Vorsichtig schiebe ich Francescas Kopf von meiner Brust aufs Kopfkissen. Sie runzelt die Stirn, murmelt etwas und schläft dann weiter. Ich warte noch eine Minute, bevor ich mich vom Bett erhebe. Es reicht, wenn einer von uns beiden wach ist.

Ich gehe hinaus auf die Veranda. Zur Sicherheit habe ich mir zusätzlich zu meiner Pyjamahose ein T-Shirt angezogen. Ich glaube nicht, dass mich jemand sehen würde – das Häuschen verfügt über reichlich Privatsphäre –, aber meinen nackten Oberkörper hier draußen zu präsentieren, das will ich auch nicht. Da steckt mir unsere strenge Erziehung ganz schön tief in den Knochen.

Jonathan geht gleich nach dem ersten Klingeln ran; wahrscheinlich hat er neben dem Telefon gewartet.

»Darren, wo steckst du denn, Mann?«

»In Maine. Habt ihr noch einmal mit Vater sprechen können?« Jonathan und Timothy stehen nach wie vor auf meiner Seite, auch wenn wir nicht wissen, was Vater plant, sollte ich mich weiterhin weigern, mich seinem Willen zu beugen.

»Er lässt nicht mit sich reden. Es ist ihm egal, dass wir anderen wie die letzten Trottel dastehen. Von Charlotte und Susan brauche ich gar nicht anzufangen. Sie sind richtig angefressen, dass Vater sie so ignoriert.« Ich sehe Jonathan bei seinen Ausführungen direkt vor mir, wie er in seinem Wohnzimmer aufgebracht hin- und herläuft und sich immer wieder durch die Haare fährt. Wir sind alle gleichermaßen angespannt.

»Ich verstehe nicht, was er damit bezweckt. Denkt er, ich werde einknicken, um mein Gesicht zu wahren, oder das von Corby Corp.?«, antworte ich leise, aber wütend.

»Keine Ahnung, warum er so besessen davon ist, dass ausgerechnet du ihn beerben sollst. Aber lassen wir das. Es ist schon spät und wir haben die Situation schon etliche Male durchgekaut. Es hat sich nichts geändert. Wir stehen hinter dir, mach dein Ding. Es bringt nichts, dass wir alle unglücklich sind«, antwortet Jonathan verbittert.

»Ich wusste nicht, dass ihr unglücklich seid«, erwidere ich erstaunt. 

»Nein, es ist ganz toll, täglich als Fußabtreter herzuhalten. Ich jammere auf hohem Niveau, ich weiß, und am Ende hat der alte Herr recht. Ich habe mich nie der Welt da draußen gestellt, genauso wenig wie Timothy. Nur mache ich mir im Gegensatz zu ihm keine Illusionen, dass mir Vater irgendwann mal seine Zuneigung zeigen wird.«

»Es tut mir leid.« Frustriert reibe ich mir die Stirn. Keiner von uns hat sich von unseren Eltern jemals richtig geliebt gefühlt. Ich dachte als Kind immer, es läge an mir, aber als wir uns als Erwachsene endlich einmal ausgesprochen haben, wurde uns klar, dass wir alle unser Leben lang die gleichen Gefühle von Unzulänglichkeit mit uns herumgeschleppt hatten. Nur hatte ich mir mein Glück außerhalb gesucht, während meine Brüder durch die Nähe zur Firma versuchten, dieses Gefühl loszuwerden. Ich wurde von vielen als Egoist abgestempelt, aber solange ich frei war, war es mir egal – und solange meine Brüder zu mir hielten. Das schlechte Gewissen, sie im Stich zu lassen, nagte dennoch an mir, auch wenn ich es nie zugeben wollte. Mein Vater wird mir aber genau die Attribute, die er offenbar an mir mag – meinen Mut und meine Unabhängigkeit –, um die Ohren schlagen, wenn ich jetzt nicht der Familie Vorrang gewähre. Das würde er nicht öffentlich tun. Gott bewahre, dass die Corbys ihre dreckige Wäsche in der Öffentlichkeit waschen. Nein, er würde es subtiler angehen, und ich denke, er würde auch nicht vor Erpressung zurückschrecken. Nun, es ist an mir, ihm keine Angriffsfläche zu bieten.

»Die Firma führt sich nicht von alleine. Irgendetwas müsst ihr richtig gemacht haben. Soweit ich es sehe, sind die Aktionäre zufrieden«, versuche ich Jonathan aufzubauen.

»Ja, wenigstens die sind zufrieden. Was wirst du jetzt tun?«

»Meine Zelte so schnell wie möglich abbrechen.«

»Das klingt nach Flucht.«

»Nennen wir es einfach ›Urlaub machen‹«, korrigiere ich meinen Bruder, aber natürlich hat er recht.

»Vergiss nicht, dich zu melden, und genieß deinen Urlaub. Ich nehme an, Francesca ist bei dir?«

»Ja, das ist sie.« Es wird Zeit, dass ich zu ihr zurück ins Haus gehe und sie wieder in den Arm nehme. Bei ihr zu sein, lässt meine Probleme viel kleiner erscheinen. Ich verabschiede mich mit dem Versprechen, Jonathan auf dem Laufenden zu halten, obwohl die Idee meiner Familie für eine gewisse Zeit den Rücken zu kehren, sehr reizvoll erscheint.

 

 


KAPITEL 33 

Francesca

Eine Woche später ist alles erledigt. Der Artikel ist geschrieben und abgegeben, meine Koffer sind gepackt und Maine ist nur noch eine ferne Erinnerung. So schön das Wochenende auch war, der Stress hatte uns schon am Montag eiskalt eingeholt. Darren verschwand in unzähligen Meetings, sodass wir uns kaum gesehen haben. Es hat sich angefühlt, als ob mich jemand von meiner Wolke sieben auf die harte Erde geschubst hätte.

Wenigstens konnte Franco mir etwas von meiner Panik nehmen, indem er mich überredete, nur die nötigsten Sachen für die nächsten Wochen zu packen. Sobald ich mich eingelebt und mit allen Restaurants vertraut gemacht hätte, würden wir die nächsten Schritte besprechen. Meine Wohnung, meine Möbel und alle anderen Dinge, die ich im Moment nicht benötigte, würden bis auf weiteres in New York auf mich warten. Ich konnte es mir noch ein paar Monate leisten, aber auf Dauer natürlich nicht. 

Gemäß Franco sollte ich sowieso in einer Woche wissen, wohin ich ziehen wollte und wie mein zukünftiges Leben ausschauen würde. Ich hatte ihm nichts von Darren und Paris erzählt, was ich nach unserem gemeinsamen Wochenende in Maine wahrscheinlich hätte tun sollen. Aber die ganze Situation mit Darrens Familie verunsichert mich. Unser Start war alles andere als einfach und auch wenn wir uns wünschen, eine gemeinsame Zukunft zu haben, kann ich erst daran glauben, wenn wir in Paris die Tür zu unserer gemeinsamen Wohnung hinter uns schließen.

Dennoch sollte ich Franco alles erzählen. Er mag total verrückt, herrisch, launisch und herausfordernd sein, aber unter seiner harten Schale steckt ein sehr sensibler Mann, dessen Herz einmal zu viel gebrochen wurde. Er war schon als Kind neben Emanuele mein bester Freund, hat mich immer unterstützt, selbst als ich nach Amerika gezogen bin. Ich liebe diesen großen, dunklen Typen und freue mich sehr, ihn endlich wieder in die Arme schließen zu können. 

♫♫♫♫♫

Und so stehe ich jetzt hier am Flughafen JFK in New York und verabschiede mich von meinen Freunden.

»Sag Manu, er soll seinen Hintern bald wieder nach New York schwingen. Ich vermisse meinen besten Kumpel.« Chris drückt mich an sich und ich sehe ein paar verräterisch glänzende Augen.

»Ich richte es aus. Sobald ich mehr über die Hochzeit weiß, rufe ich dich an. Wahnsinn, dass wir bald Patentante und Patenonkel sein werden«, erwidere ich genauso gerührt.

»Sorg dafür, dass wir den Jungen kriegen«, sagt Chris mit einem Zwinkern zu mir. Sophie und Emanuele haben uns das Geschlecht der Babys noch nicht mitgeteilt. Ich hoffe auf ein gemischtes Pärchen und stimme Chris zu, hauptsächlich, weil ich denke, dass Franco sehr gerne der Patenonkel einer Nichte wäre.

Als nächstes verabschiede ich mich von Lizzy, die sich an mich drückt und auch nicht daran denkt, mich wieder loszulassen. 

»Oh, ich werde dich vermissen, Süße. Schick mir ganz viele Fotos.« Lizzy heult wirklich, sie hat sehr nah am Wasser gebaut. Jason umarmt uns einfach beide, weil er Lizzy sowieso nicht von mir trennen kann. »Ich freue mich auf den ersten Beitrag für den Blog.«

»Ich mich auch. Ich werde euch auch vermissen, aber ihr werdet schon ganz bald wieder von mir hören.« Ich drücke beide nochmals fest an mich. Tatsächlich habe ich mir schon viele Gedanken über meinen Beitrag zu Jasons Blog gemacht. Natürlich fange ich mit Rom an, dann die Toskana, Cinque Terre, die Insel Elba … vielleicht schaffe ich es sogar, meine Freundin auf Sardinien zu besuchen. Mal schauen, wie Franco mich einspannt.

»Ich sollte jetzt gehen.« Sanft befreie ich mich von Lizzy und Jason und reiche Lizzy ein Taschentuch. Ich hatte gehofft, dass Darren es schaffen würde, hier zu sein. In Lizzys Blick sehe ich, dass sie sich wundert, dass er nicht da ist. Ich habe ihr von Maine erzählt und sie nach ihrer Meinung gefragt. Sie hat mich darin bestärkt, um Darren zu kämpfen, wenn es sein muss. Ja, sie glaubt genau wie ich an den Prinzen auf dem weißen Pferd, und eine Ex-Verlobte hat ihre Chance sowieso vertan. Da ist Lizzy rigoros. Sie fehlt mir jetzt schon.

Mein Blick schweift ein letztes Mal durch die Abflughalle und vor Erleichterung hätte ich aufschreien können, als ich Darren erblicke. Er kommt in großen Schritten auf mich zu und bleibt ganz dicht vor mir stehen, bevor er mich leidenschaftlich küsst. Chris’ dezentes Räuspern ist ein klares Zeichen, dass wir besser aufhören sollten.

»Rufst du mich an, wenn du gelandet bist?«, murmelt Darren, seine Lippen nur ein paar Zentimeter von meinen entfernt. Seine Augen lassen mich meine Umgebung für einen kurzen Moment vergessen.

»Auch wenn es mitten in der Nacht ist?«, flüstere ich zurück.

»Auch wenn es mitten in der Nacht ist.« 

Er löst sich etwas mehr von mir, aber nur um etwas aus seiner Anzugjacke zu holen.

»Hier, ich habe noch ein Geschenk für dich.«

Er streckt mir ein türkisfarbenes, flaches Schächtelchen entgegen. Lizzy steht nicht weit entfernt und heult immer noch, dieses Mal vor Rührung. Ja, ich fange auch gleich an, spüre ich doch, wie mein Blick bereits unscharf wird, als ich das Schächtelchen entgegennehme. Kurz überlege ich, ob ich Darrens Geschenk lieber erst im Flugzeug öffnen soll, entscheide mich dann aber doch dagegen.

Meine Hände zittern leicht, als ich das Geschenkband entferne und den Deckel hebe. In der kleinen Schachtel liegt ein Armband, das zu meinem Glücksbringerring passt. Die gleiche kleine Schleife an einer rosagoldenen Kette. Filigran gearbeitet und wunderschön.

»Ich kann dir helfen, es anzulegen.« Darren nimmt das Kettchen und schließt behutsam den winzigen Verschluss. Seine Berührungen sind federleicht und lassen die Härchen auf meinem Arm im Nu in die Höhe stehen. Wie ich mich jetzt verabschieden soll, ist mir ein Rätsel.

Am Ende zögere ich meinen Abschied so lange hinaus, dass ich beinahe meinen Flug verpasse. Die Reise lässt mir auch viel zu viel Zeit, um mich einsam zu fühlen. Eigentlich sollte ich unterwegs schlafen, denn ich lande dank der sechsstündigen Zeitverschiebung am Montag um sieben Uhr in der Früh. Doch natürlich schaffe ich es nicht einzuschlafen, sondern betrachte unentwegt mein neues Armband, bis ich endlich doch wegdöse. 

♫♫♫♫♫

Gerädert lande ich in Rom und hoffe, irgendwie die nächsten Stunden zu überstehen. Unser Restaurant hat nämlich jeden Tag geöffnet: montags bis samstags von zehn bis dreiundzwanzig Uhr, sonntags von elf bis zweiundzwanzig Uhr. Obwohl Franco die meiste Zeit im Restaurant verbringt, scheint er es sich nicht nehmen lassen zu wollen, mich persönlich abzuholen, denn er steht in der Ankunftshalle und wartet auf mich, statt seinen Chauffeur Edmondo vorbeizuschicken.

»Ciao, Franco, was verschafft mir die Ehre?« Mit einem breiten Grinsen bleibe ich vor meinem Bruder stehen. Er ist auch heute ganz in schwarz gekleidet. Seine dunklen Locken sind noch etwas länger geworden, sodass sie ihm bis auf die Schultern fallen. Obwohl ich mit meinen ein Meter achtundsiebzig nicht klein bin, überragt er mich um einen halben Kopf. Er zieht mich in eine Bärenumarmung und will mich auch gar nicht mehr loslassen, bis sein Blick auf meinen Gepäckwagen schweift und er ein »Dachte ich es mir doch, dass ich besser das große Auto nehme« murmelt.

»War doch klar. Du bist ja auch der Einzige, den ich kenne, der mit einem schwarzen T-Shirt und einer dunklen Jeans auskommt«, necke ich ihn prompt.

Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, kommentiert meine Aussage aber sonst nicht weiter. Sein ganzer Schrank ist voll von Kleidung, und obwohl alles gleich aussieht, stammt sie ebenso von der Stange wie von italienischen Designern.

Bald schon sitzen wir in der geräumigen Limousine und fahren zum Kolosseum. Der Verkehr ist angenehm für römische Verhältnisse, erst im Zentrum treffen wir auf Touristenbusse. Ich fühle mich wie unter einer Glasglocke; obwohl mein Körper hier ist, bin ich geistig noch in New York. Ich habe einmal gelesen, dass das Fliegen den Menschen überfordert, da er nicht genug Zeit zum Reisen hat, also um Körper und Geist im Einklang von einem Ort zum anderen zu führen. Eine Schiffsreise wäre somit idealer gewesen, um von New York nach Rom zu kommen. Aber wer hat schon die Zeit? Ich sicher nicht, wie mir Franco auch gleich erklärt.

»Wir fahren zur Stadtwohnung. Du kannst erst mal auspacken und was essen. Ich habe vorgekocht. Wärm dir auf, worauf du Lust hast. Frische Eier sind im Kühlschrank. Wenn du den Pool benutzen willst: Der Motor vom Deckel ist defekt, also lass ihn einfach offen. Der Monteur sollte morgen kommen.«

»War der Deckel nicht schon das letzte Mal defekt?«

»Willkommen zurück in Italien« ist das Einzige, was Franco daraufhin antwortet. »Wäre gut, wenn du heute Nachmittag ins Restaurant kommen könntest. Wir können dann direkt zum Abendessen zu Vater und Mutter in die Villa fahren.«

Rom hat mich schon nach wenigen Augenblicken wieder. Meine Seele wird keine Zeit haben, New York hinterherzutrauern. Ich wünschte, Darren wäre hier bei mir.

 


KAPITEL 34 

Darren

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal nichts mit mir anzufangen wusste. Es ist Sonntag, früher Abend, und ich warte darauf, dass Francesca mich anruft. Was sie aber erst weit nach Mitternacht tun wird. Stunden, die ich totschlagen muss.

Ich könnte Joggen gehen oder ein Buch lesen … Normalerweise ist mein Kalender voll mit Terminen und Abendverabredungen. Es war nie schwer, eine hübsche Frau kennenzulernen und ein paar nette Stunden mit ihr zu verbringen. Das kommt jetzt natürlich überhaupt nicht mehr infrage.

Spontan entscheide ich mich dafür, Chris zu fragen, ob er Lust auf einen Männerabend hat. Seit Lorenzo ihm während seiner Krankheit täglich warmes Essen vorbeigebracht hat und er mir in Maine den Vorrang gewährt hat, haben wir uns miteinander angefreundet. Ich beschließe, ihn gleich zu fragen, und freue mich, als er prompt zusagt.

»Lorenzo, wir grillen heute Abend auf der Terrasse!«, rufe ich durch die Wohnung, bevor ich die Zeit bis dahin im Fitnessstudio zu überbrücken versuche. Draußen ist es mir eindeutig zu heiß, um meine Runden zu drehen, aber ich bin zu nervös, um einfach herumzusitzen. Die Stunden vergehen dennoch quälend langsam und ich bin froh, als es endlich Zeit für das Abendessen wird.

Als Chris eintrifft, gehen wir direkt weiter auf die Dachterrasse, die leider selbst am Abend noch drückend warm ist. Kaum ein Lüftchen spendet uns Abkühlung, dafür haben wir aber etliche Flaschen Bier kalt gestellt, die wir jetzt öffnen und mit denen wir uns zuprosten. Lorenzo ist nicht sehr trinkfest, sodass er nach wenigen Schlucken sein Bier bereits wieder zur Seite stellt. Chris hingegen fängt bald schon seine zweite Flasche an, bevor er sich an den Tisch setzt und zufrieden seine Beine ausstreckt. Er sieht immer noch etwas angeschlagen aus. Das kann aber auch durchaus an seiner Arbeit liegen. Francesca hat mir erzählt, dass er als Berater in einer der Top-Firmen arbeitet. Sein Spezialgebiet ist offenbar Marketing and Sales. Er ist noch sehr jung, erst vierundzwanzig und wird wohl über massenhaft angesammelte Überstunden verfügen, was am Anfang einer Karriere ganz normal ist. Ich kann mich, obwohl es schon etwas länger zurückliegt, noch selbst genau an meine Anfänge erinnern, als ich mich neben meiner normalen redaktionellen Tätigkeit als Mädchen für alles angeboten habe. Schließlich wurde ich dafür bekannt, dass ich die tollsten Lokationen für Außenaufnahmen in und um Boston beschaffen konnte. Ich verbrachte in meiner Freizeit Stunden in der Stadt und schoss tausende von Fotos, um in der Redaktion die richtigen Leute später zu überzeugen. Damals war alles unkompliziert, erst recht weil ich meine vermeintlich zukünftige Frau schon gefunden hatte. 

»Warst du schon mal in Paris?«, unterbricht mich Chris in meinem Nostalgietrip.

»Schon ein paarmal, aber nie für länger.«

»Ich war noch nie in Europa. Wenn es bei meiner Arbeit so weitergeht, werde ich mein Patenkind erst besuchen können, wenn es erwachsen ist.« 

»Du hast ein Patenkind und es lebt in Europa?«, frage ich verwundert.

»Nein, noch nicht.«

Lorenzo unterbricht unsere Unterhaltung mit dem Servieren von köstlich aussehenden Steaks. Auch die Folienkartoffeln sind perfekt geraten. Ich entschuldige mich kurz, um den Salat zusammen mit dem Kräuterquark aus der Küche zu holen.

Als ich mich zurück an den gedeckten Tisch setze, fällt mir Chris’ zufriedenes Lächeln auf. 

»Greift zu«, fordere ich ihn schmunzelnd auf, als sich auch Lorenzo endlich zu uns setzt.

»Danke für die Einladung, Mann. Seit Emanuele nach London gezogen ist, sehe ich außer Fast Food praktisch kein richtiges Essen mehr. Zu den üppigen Geschäftsessen geht immer mein Boss. Da sage ich nicht Nein, wenn ich Lorenzos Essen genießen darf, zumal es hier richtiges Essen gibt, nicht nur so gesundes Zeug wie bei Emanuele«, lacht er bei seiner Erinnerung. 

Lorenzo und Chris driften in ein Gespräch über ihr Lieblingsessen ab, während ich an den Frühling zurückdenke, als ich Sophie kennengelernt und für die Titelstory von Fashion Plus engagiert habe. Dass sie ausgerechnet mit Francescas Bruder zusammenkommt, hatte ich nicht erwartet. Dass ich selbst Interesse an ihr hatte, kann ich nicht abstreiten, auch wenn es mit uns nie gut gegangen wäre. Wenn ich an Francesca denke, hoffe ich sehr wohl, dass es gut gehen wird. Ich kann kaum erwarten, später ihre Stimme zu hören.

Chrisʼ und Lorenzos lautes Lachen holen mich ins Hier und Jetzt zurück. Sie sind im gleichen Alter. Lorenzos ruhige Art wiegt Chris’ laute auf. Es würde mich nicht wundern, wenn sie im Anschluss zusammen um die Häuser zögen.

»Vielleicht sollte ich mir in London einen Job suchen. Allerdings weiß ich überhaupt nicht, ob ich das als Amerikaner kann. Ich muss mich da mal schlaumachen. Wenigstens würde ich die Sprache verstehen, also so ungefähr. Ihr Englisch ist ja nicht so gut wie unseres«, ergänzt er ernst.

Chris ist unbezahlbar. Ich kann mich kaum zurückhalten, nicht laut loszulachen.

»Warum willst du nach London ziehen?«, frage ich ihn neugierig.

»Na, wegen meines Patenkinds, natürlich.« Er sieht mich an, als ob ich die dümmste Frage des Jahres gestellt hätte. »Francesca und ich werden doch Patenonkel und Patentante von Emanuels und Sophies Kindern. Also, von einem von den beiden. Wenn wir ihre Hochzeit in Texas überstehen. Unglaublich, dass sie wirklich in Texas heiraten wollen, und dann noch im November. Wenn ich nur daran denke, dass Emanueles gesamte Familie rüberfliegen muss … Ich bin zusammen mit Franco der Trauzeuge. Nicht dass ich irgendetwas zu melden hätte. Kennst du Franco? Der Typ hat einen an der Waffel …«

Chris redet ohne Punkt und Komma weiter, während ich versuche zu verdauen, dass ich weder wusste, dass Sophie und Emanuele heiraten wollen, noch dass Sophie offenbar mit Zwillingen schwanger ist. Die Frage ist, warum Francesca es mir nicht erzählt hat und ob sie mir noch etwas anderes verschweigt.

 


KAPITEL 35 

Francesca

Franco hält eine Stunde später auf seinem Privatparkplatz direkt vor seiner Wohnung in Sichtweite des Kolosseums. Sein schnittiger Sportwagen steht auf dem Parkplatz daneben, blank poliert und bereit, gefahren zu werden.

»Ich lasse dir den Schlüssel für die Limousine da. Wenn du keine Lust hast zu fahren, kannst du Edmondo rufen.«

Ich soll seinen Fahrer bemühen, um mich eine Viertelstunde durch die Stadt chauffieren zu lassen? Nicht sein Ernst. Da nehme ich lieber ein Taxi oder die Metro.

»Ich komme schon klar« ist das Einzige, was ich auf seinen Vorschlag antworte. Wir nehmen meine Koffer und gehen die wenigen Meter auf das alte, hellgelb gestrichene Haus zu. Es passt sich perfekt an die Umgebung an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Passant erahnen könnte, wie es drinnen aussieht.

Francos Wohnung misst beinahe vierhundert Quadratmeter, die riesige Dachterrasse nicht miteingerechnet, und ist mit einem Loft zu vergleichen, wobei jedoch vier Schlafzimmer inklusive Badezimmer abgetrennt sind. Sie ist in hellen Farben gestrichen und der Parkettboden besteht ebenfalls aus hellem Holz. Nur die Sitzmöbel im Wohnbereich und in der Bibliothek sind aus dunklem Leder. Die Deckenhöhe von fünf Metern sowie die bodentiefen Fenster zur Terrasse verstärken den luftigen Eindruck der Wohnung. Franco hat einen absoluten Wohlfühlort kreiert, an dem nicht zu viel Schnickschnack herumsteht. Sind es die Landschaftsaufnahmen aus der Toskana, die er selbst aufgenommen hat, oder die Stehlampen aus Muranoglas – jede anders: mal bunt, mal klassisch, mal modern, dann wieder verspielt – oder unsere Familienbilder, die fein säuberlich auf einer Anrichte drapiert sind, die dieses Gefühl kreieren? Die Liege neben der deckenhohen Bücherwand lädt mich genauso ein, mich mit einem guten Buch darauf zu fläzen, wie auch das geräumige Sofa, eine Siesta darauf zu halten. Fehlt nur noch, dass Franco in der Küche steht und etwas Köstliches brutzelt.

Jedes Mal, wenn ich seine Wohnung betrete, gibt es etwas Neues zu entdecken. Die Wohnung ist sicher nicht kindertauglich, aber seit seiner Scheidung vor ein paar Jahren hat er auch nie wieder von einer Frau gesprochen, geschweige denn der Familie eine vorgestellt.

Wir gehen direkt in den hinteren Teil der Wohnung, wo »mein« Schlafzimmer liegt. Außer Francos, das in Dunkelbraun und Beige gehalten ist, gibt es drei Gästezimmer, eines in hellen Blautönen, eines in Altrosa und eines in Moosgrün. Wir gehen automatisch in das altrosa eingerichtete. Emanuele bevorzugt das in Blau.

»Wir sehen uns dann später.« Kaum sind die Koffer abgestellt, hat Franco schon sein Handy gezückt und läuft aus dem Raum.

»Ciao, Manu, hast du den Fischhändler kontaktiert? … Ich weiß, dass es noch früh ist …«

Den Rest des Gesprächs mit meinem jüngeren Bruder übertönt das Knallen der Haustür.

»Willkommen zu Hause«, murmele ich, bevor ich eine Hand über den seidenen Bettüberwurf gleiten lasse. Es ist gespenstisch still hier. Die Hektik Roms dringt nicht durch die dreifachverglasten Fenster.

Es wird Zeit, Darren anzurufen, obwohl es in New York drei Uhr in der Früh ist. Ich hätte ihn gleich nach der Landung angerufen, wenn Franco nicht auf mich gewartet hätte. Ich habe ihm immer noch nichts von Darren und mir erzählt. Nicht, dass ich bei ihm übernachtet habe, und auch nicht, dass wir uns in Maine sehr nahe gekommen sind. Nicht einmal, dass er nach Paris ziehen will. Emanuele ist von Chris längst auf den neuesten Stand gebracht worden.

Lange sollte ich nicht mehr damit warten, Franco einzuweihen. Die Frage ist nur, ob ich es besser vor oder nach dem Abendessen mit unseren Eltern tue. Ihnen will ich schon gar nicht von Darren erzählen – nicht solange ich nicht weiß, wie sich alles mit uns entwickeln wird. Und Franco? Wir erzählen uns viel, aber er ist immer noch mein großer Bruder. Im Gegensatz zu Emanuele wird er sich einmischen wollen, Darren auf den Zahn fühlen.

Ich beschließe, Darren lieber eine Textnachricht zu schicken, dass ich gut gelandet bin, und etwas später mit ihm zu telefonieren. Ich bin sicher, er schläft um diese Zeit. Mein Gewissen lacht mich aus. Ich scheine im Moment eine Meisterin darin zu sein, Dinge aufzuschieben. Wann wollte ich Darren eigentlich von Sophies und Emanueles Verlobung und der Schwangerschaft erzählen? Verrückt, dass es mich immer noch belastet, dass ich vor ein paar Monaten dachte, Darren hätte ernsthaft Interesse an Sophie. 

Ich kann ihren Namen doch nicht ewig verschweigen. Wenn ich in Paris bin, werde ich wohl auch einige Male nach London reisen, um bei den Vorbereitungen für die Hochzeit zu helfen, aber auch weil ich Sophies Schwangerschaft miterleben will. Ich bin wahnsinnig aufgeregt, Tante und Patentante zu werden – das kann ich doch nicht vor Darren verheimlichen.

Bevor ich mich geistig weiter im Kreis drehe, beschließe ich, ein kühles Bad im Pool auf der Terrasse zu nehmen. Nach dem Mittagessen werde ich mit Darren sprechen und alles erzählen. Ich will keine Geheimnisse zwischen uns.

 


KAPITEL 36 

Darren

Meine Konzentration lässt an diesem Montagmorgen zu wünschen übrig. Es fühlt sich an, als ob ich schon eine Stunde auf den gleichen Artikel starre. In dreißig Minuten ist Redaktionssitzung, ich muss mich dringend zusammenreißen.

Die kurze Nachricht von Francesca, die mitten in der Nacht eingetroffen ist, beherrscht meine Gedanken. Francesca beherrscht meine Gedanken. Als ich sie heute Morgen zurückgerufen habe, war ihr Handy ausgeschaltet. Wer hätte gedacht, dass ich mich einmal so nach der Stimme einer Frau sehnen würde?

Als das Klingeln des Telefons meine Gedanken unterbricht, bin ich fast dankbar. Die Nummer ist mir nicht bekannt, aber wenn meine Assistentin die Person durchgestellt hat, wird es wohl etwas Wichtiges sein.

»Darren Corby am Apparat.«

»Guten Morgen, Darren, hier ist Amanda.«

Oh ja, dieser Anruf lässt diesen Montagmorgen schlagartig zu einem der schlechtesten des Jahres werden. Einfach aufzulegen wäre kindisch, höflich zu sein hingegen erwachsen.

»Hallo, Amanda.« Okay, zu mehr hat es nicht gereicht.

»Ich bin in der Stadt und möchte dich gerne zum Mittagessen einladen. Deine Assistentin meinte, du seist frei.«

Bin ich das? Ich dachte, ich sei mit einem Agenten einer Nachrichtensprecherin verabredet. Kurz gehe ich die Notizen meiner Assistentin durch. Tatsächlich: Um kurz nach neun hat sie mir mitgeteilt, dass der Agent den Termin verschieben musste.

Ich hätte also tatsächlich Zeit, aber bedeutet das, dass ich sie mit Amanda verbringen will? 

»Was soll das bringen?«, frage ich unverblümt. Wenn sie jetzt sagt, um der alten Zeiten willen, lege ich auf.

»Ich würde dich gerne sehen. Beim Empfang deiner Eltern hatten wir keine Zeit, miteinander zu sprechen, und da ich jetzt in der Anwaltskanzlei arbeite, die auch Corby Corp. betreut … Also, ich würde dir gerne erzählen, wie es dazu gekommen ist.«

Sie ist nervös. Ich kann hören, wie ihr Atem stoßweise geht. Es wird mir nicht gut tun, sie zu sehen. Sie ist mir immer noch nicht gleichgültig, selbst nach so vielen Jahren nicht. Ich habe versucht, sie zu vergessen, unsere gemeinsame Zeit zu vergessen, aber es geht nicht. Wir wollten heiraten, verdammt! Dass sie mich die ganze Zeit belogen hat, wiegt immer noch schwer.

»Ich halte das für keine gute Idee, Amanda. Ich muss jetzt zu einer Sitzung.«

»Warte, Darren. Bitte, überlege es dir. Ich werde um ein Uhr am Pier 15 sein, 70 South Street. Ich hoffe, du kommst.«

Bevor ich eine weitere Bemerkung fallen lassen kann, hat sie aufgehängt. Es bleiben mir noch zwei Stunden, um mir zu überlegen, ob ich hin will oder nicht. Jetzt gilt es, die erste Redaktionssitzung, an der Francesca nicht teilnehmen wird, hinter mich zu bringen und mir nicht anmerken zu lassen, dass mir zwei Frauen im Kopf herumspuken. Ich schnappe mir mein Jackett, atme noch einmal tief durch und setze meine professionelle Maske auf. Ich führe immer noch ein Modemagazin, und das werde ich auch weiterhin erfolgreich tun.

 


KAPITEL 37 

Francesca

Autsch! Was pikst mich denn so in die Seite? Mit geschlossenen Augen ertaste ich ein … Buch. Ja, genau, wieso liege ich denn darauf? Oh, nein, ich bin eingeschlafen! Benommen fahre ich mir durch meine wirren Haare, die vom Schwimmen noch etwas feucht sind. Das Handtuch, das ich mir um den Kopf gebunden habe, um das Ledersofa nicht zu beschädigen, hängt halb auf dem Boden. Etwas ungelenk versuche ich, mich aus dem überaus gemütlichen Sofa herauszuschälen. Mein Magen knurrt und mir ist schwindlig. Wie spät ist es? Mein Handy liegt zum Laden neben mir und macht keinen Mucks. Ich hatte doch extra den Wecker gestellt! Es tut sich nichts, das Display ist schwarz. Was nun? Die Sonne steht hoch; ich befürchte, es ist später, als mir lieb ist.

Hastig gehe ich in die Küche und sehe auf die Backofenuhr. Halb eins! Ich muss dringend unter die Dusche, etwas essen und ins Restaurant fahren. Was ist mit meinem Telefon? Ich bin bereits total gestresst und habe heute noch nichts geschafft.

♫♫♫♫♫

Es ist bereits nach zwei Uhr nachmittags, als ich endlich im Restaurant eintreffe. Ich hatte mich blöderweise, um Zeit zu sparen, doch dazu entschlossen, die Limousine zu nehmen, nur um dann im halben Viertel herumkurven zu müssen, um einen Parkplatz zu finden. Ich bin total genervt – vom Verkehr in Rom, von der Tatsache, dass ich wieder komplett verschwitzt bin und mir mein dunkelblaues Sommerkleid am Rücken klebt, und auch von meinem blöden Telefon, das immer noch nicht geht.

Zusammenreißen, Francesca, und ein Lächeln aufsetzen. Immerhin wird das Restaurant noch voll sein und ich will ja keine Szene machen, wenn ich gleich eintrete und alle Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Denn so ist es jedes Mal. Ich kenne das Personal einfach schon zu lange; wir sind eine große Familie. Spätestens in den Weihnachtsfeiern lerne ich auch neue Mitglieder meist besser kennen, als mir lieb ist. Weil wir alle gerne einen über den Durst trinken, natürlich.

Kaum stehe ich im Eingangsbereich, zwischen der Pralinen- und Kuchentheke links und dem kleinen Cafébereich rechts, geht es los. »Ciao, Francesca« hier, »Ciao, Francesca« da. Wie erwartet alles bekannte Gesichter, sodass ich mich nach gefühlt hundert Küsschen und Umarmungen mit dem Versprechen, mich heute sicher noch einmal blicken zu lassen, zur gegenüberliegenden Tür aufmache, auf der Privato geschrieben steht.

Die Büros sind im oberen Stock. Als ich die Tür zum Treppenhaus hinter mir schließe, umfängt mich Ruhe und Zigarettengeruch. Die Tür zum Hinterhof steht leicht offen. Franco wird es nicht sein. Er hat sich das Rauchen schon vor Jahren abgewöhnt. Seine Stimme dringt plötzlich von oben zu mir, sodass ich mich schleunigst auf den Weg zu ihm mache.

Die unbekannte rauchende Person hatte offenbar dieselbe Idee, denn als ich um die Kurve biegen will, um die erste Stufe zu erklimmen, pralle ich mit einer festen Männerbrust zusammen, ein »Hoppla« entschlüpft mir, das laut und deutlich im kahlen Treppenhaus widerhallt. Bevor ich auf meinen Po falle, werde ich aufgefangen. Zwei dunkle Augen funkeln mich neugierig an. Wer ist das?

»Francesca! Wo bleibst du?« Franco, offenbar durch meinen kleinen Aufschrei angelockt, steht am Treppengeländer und sieht mich ungeduldig an. Als er den Typen neben mir bemerkt, verändert sich seine Miene und wird weicher.

»Wie ich sehe, hast du Luca schon kennengelernt. Kommt rauf.«

Luca lässt mir den Vortritt. Ich spüre seinen Blick auf mir, als ich die Treppen hochsteige. Eine herrliche Kühle empfängt mich im Büro. Es ist schlicht in Weiß eingerichtet. Ein paar Zimmerpflanzen und an die Wand gepinnte Postkarten lassen das Büro etwas heimeliger wirken.

Franco steht an der Espressomaschine und gießt wie selbstverständlich einen nach dem anderen ein.

»Was ist mit deinem Handy?« 

Natürlich hat er schon versucht, mich zu erreichen, etwas anderes hätte mich auch erstaunt.

»Keine Ahnung, es hat den Geist aufgegeben.« Genervt lasse ich mich auf den nächstbesten leeren Stuhl plumpsen.

»Darf ich es mir mal ansehen?« Luca stellt sich breitbeinig neben mich, während er ein Pfefferminzbonbon aus der Schreibtischschublade holt. Oh, habe ich mich auf seinen Platz gesetzt? Wie peinlich! Genauso wie die Tatsache, dass ich, statt ihm ins Gesicht zu sehen, direkt auf seinen sehr schönen schwarzen Gürtel starre. Oder zumindest in die ungefähre Richtung. Er dreht sich nämlich jetzt so, dass ich auch seinen Po betrachten kann. Ja, auch sehr hübsch. Schön, dass er mir den ebenfalls aus der Nähe zeigt.

»Danke«, bringe ich mich viel zu hoher Stimmer heraus. Ich hole mein Handy aus meiner Tasche und halte es Luca hin. »Hier«, füge ich nach einem kleinen und hoffentlich unbemerkten Räuspern hinzu, bevor ich aufstehe, um meine Tasse Espresso bei Franco abzuholen. Natürlich nicht, weil mir Luca für meinen Geschmack etwas zu dicht auf die Pelle gerückt ist, sondern weil ich immer noch müde bin. Franco lächelt mir zu, als er mir eine Tasse hinhält.

Er lächelt! Wann habe ich Franco zum letzten Mal lächeln gesehen? Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern.

♫♫♫♫♫

Jedenfalls bin ich eine Stunde später schlauer. Luca ist Francos Stellvertreter in Rom; in London ist es Steve und in Paris Pierre. Offenbar hat es keine Frau in die engere Auswahl geschafft. Luca hat mittlerweile mein Telefon repariert, und außerdem habe ich herausgefunden, dass er aus Neapel stammt, im Norden von Rom lebt, Single ist, seine Freizeit am liebsten am Meer verbringt und seine Augen bernsteinfarben sind. Er ist gelernter Konditor, hat aber noch ein Studium in Betriebswirtschaft drangehängt.

Nur die Frage, was ich hier eigentlich machen soll, wurde mir noch nicht beantwortet.

Genau diese Frage stelle ich Franco und Luca, als wir uns bei einem Kaffeekränzchen im kleinen Sitzungszimmer unterhalten. Natürlich bin ich, wie meine Brüder, schon als Kind im Restaurant ein- und ausgegangen, aber ich muss gestehen, dass ich weder die gleiche Leidenschaft fürs Kochen aufbringe wie Franco, noch selbst Pralinen-, Kuchen- oder Soßenrezepte entwickelt habe wie Emanuele.

»Wir brauchen neue Artikel für die Webseite. Auch wollen wir das Abendprogramm ausbauen. Einfach nur Essen servieren kann jeder.«

»An was denkst du, Live-Musik? Leseabende, Weindegustationen, Kochstunden?«

Ich weiß, dass Franco seit Anfang des Jahres bei einem sehr erfolgreichen Food-Blog mitmacht, der von einem Bekannten des Verlobten seiner Assistentin Laura ins Leben gerufen wurde. Jasper ist sein Name, und er wohnt in London. Ich habe schon ein paarmal in den Blog reingeschaut. Jasper ist ein sehr akribischer Koch, wohingegen Lauras Verlobter Robert der Sonnyboy unter den Dreien ist und immer einen lockeren Spruch auf den Lippen hat, während er die kompliziertesten Rezepte so erklärt, dass selbst ein Kind es verstehen würde. Francos Stil ist sehr leidenschaftlich. Wenn er kocht, hat er nichts mit dem herrischen und übellaunigen Restaurantchef gemein, den ich allerdings, seit ich hier im Büro bin, auch noch nicht angetroffen habe. Unheimlich!

»Ich möchte zuerst Live-Musik ausprobieren.«

»Hast du schon jemand Bestimmten im Blick?« Ich kann mich gerne darum kümmern, jemanden zu engagieren. Vielleicht können wir jungen Künstlern eine Plattform bieten … und ich verfasse gleich die nötige PR dazu.

»Dich« ist seine simple Antwort, die mir den Mund offen stehen lässt.

 


KAPITEL 38 

Darren

Ich beschließe, das Mittagessen mit Amanda wahrzunehmen. Soll sie mir sagen, was sie zu sagen hat, dann ist das abgehakt. Die Befürchtung, dass ich es bereuen könnte, schiebe ich weit von mir. Ich habe keine Zeit für solche Sentimentalitäten. Die letzte Ausgabe von Fashion Plus, bevor ich nach Paris ziehe, muss organisiert werden. Ich muss eine Wohnung suchen und alle Formalitäten regeln. Eigentlich bin ich froh über die Ablenkung, denn wenn ich noch länger auf mein Handy starre, das keinen verpassten Anruf oder eine Nachricht von Francesca anzeigt, drehe ich durch.

Ich laufe die Wall Street hinunter an allen bekannten Großbanken vorbei. Werde ich New York nach all den Jahren vermissen? Ich kann es mir im Moment nicht vorstellen. Keine Ahnung, ob es mir in Paris gefallen wird. Vielleicht wird es auch nur ein kurzes Intermezzo, denn eigentlich ist das Einzige, das für mich wichtig ist, dass ich bei Francesca bin und sie bei mir ist. Alles andere ist nebensächlich geworden. Es ist mir sogar egal, wie ich mein Geld verdiene, und das war es mir noch nie. Meine Karriere war die letzten Jahre über mein Anker. Wie frustrierend mein Privatleben auch lief, mein Job hat mir immer sehr viel Spaß bereitet.

Eine Viertelstunde später bin ich am Hudson River. Das Restaurant besitzt eine herrliche Aussicht auf die Brooklyn Bridge. Amanda sitzt unter einem der großen Sonnenschirme an einem Tisch, der für zwei gedeckt ist. Ihre langen, hellblonden Haare hat sie streng zu einem Dutt gekämmt. Ihr sehr schlanker Körper steckt in einem edlen dunkelblauen Kleid. Wenn ich wollte, könnte ich sogar den Designer nennen, aber ich zwinge mich, mich auf die Frau vor mir zu konzentrieren und keinerlei Emotionen zuzulassen. Höflich, aber abweisend.

Ich setze mich zu Amanda, bevor sie auf die Idee kommt, mich mit einem Wangenkuss oder einer Umarmung zu begrüßen. Sie war ganz groß in solchen Dingen, ist sie doch ein viel warmherzigerer Mensch, als es auf den ersten Blick scheint.

Früher hätte ich mir Sorgen gemacht, dass sie zu viel arbeitet und keine Zeit findet, anständig zu essen. Heute nehme ich ihre abgemagerte Erscheinung einfach nur zur Kenntnis. Das rede ich mir jedenfalls ein, und doch schiebe ich das Körbchen mit dem frischen Brot, das bereits auf unserem Tisch liegt, etwas näher zu Amanda.

Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer abstellen, und letztlich wünsche ich ihr nichts Böses.

»Ich war mir nicht sicher, ob du kommst.«

Ihre Stimme ist sanft, in ihren Augen steht eine Traurigkeit, die sie aber im nächsten Moment wegblinzelt.

»Das war ich mir auch nicht«, antworte ich kühl.

Ich widme mich der Speisekarte und bin froh, dass die Bedienung von der emsigen Sorte ist und wir unsere Bestellung, Salat und Mineralwasser, auch gleich aufgeben können. 

Ein laues Lüftchen weht. Für Außenstehende sehen wir wahrscheinlich so aus, als ob wir ein Geschäftsessen abhalten würden.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht der Grund sein möchte, dass du dich weigerst, nach Boston zurückzuziehen«, ergreift Amanda wieder das Wort.

Sie spricht leise. Ihre blauen Augen huschen über das Tischtuch, während sie nervös an der Stoffserviette zupft, die sie neben sich statt auf ihren Schoß gelegt hat. Erst als ich nichts darauf antworte und mir die Zeit nehme, die Frau vor mir genau anzusehen, sieht sie auf. Es ist ihr unangenehm, dass ich sie so mustere; ihre Wangen überzieht ein rötlicher Hauch. Ihr Make-up verdeckt gekonnt die natürliche Hautfarbe. Ich mochte sie immer am liebsten ohne jegliche Farbe im Gesicht, besonders wenn wir den ganzen Tag auf dem Meer verbracht hatten und Sommersprossen ihre sonst so blasse Haut zu zieren begannen.

Wir waren glücklich, jedenfalls dachte ich das. Der Kellner bringt uns die Getränke, dankbar spüle ich den bitteren Geschmack im Mund mit einem großen Schluck Wasser hinunter.

»Du hast damit nichts zu tun«, antworte ich wahrheitsgetreu. Na ja, zumindest hat sie den geringsten Anteil daran. Sie atmet hörbar auf, hakt aber nicht nach. Wir sitzen einfach da. Früher hat Amanda ohne Punkt und Komma erzählt, von ihrer Arbeit, natürlich ohne vertrauliche Informationen weiterzugeben, von ihren Freundinnen, wer wo im Urlaub war, wer mit wem zusammengekommen ist, welches Restaurant wir unbedingt ausprobieren mussten, wohin uns unser nächstes romantisches Wochenende führen sollte, also eigentlich über alles, was ihr einfiel. Ich liebte es, an ihren Lippen zu hängen. Wie sich die Zeiten doch ändern können.

Unsere Salate werden serviert und wir beginnen zu essen. Ich hoffe, sie erwartet jetzt nicht, dass ich mich nach ihrer Ehe oder ihrem Privatleben erkundige.

Sie überrascht mich mit: »Ich liebe dein Magazin. Vor allem die Modetipps und auch die Geschichten unter der Überschrift Stars von gestern.«

Ich schaffe es, ein »Danke« herauszubringen. Früher hat sie sich nie für meine Arbeit interessiert, für meinen Traum, nach New York zu ziehen. Ich bin nur wegen Amanda so lange in Boston geblieben – nur um dann zuschauen zu können, wie sie zuerst unsere Beziehung beendet und im nächsten Moment mit ihrem Lover nach Chicago abhaut. Ihrem Lover, den sie einen Monat, nachdem sie sich von mir getrennt hatte, geheiratet hat. Ich schätze, wenn es der Richtige ist, weiß man es …

»Dein Vater wollte mich als Hausanwältin im Team haben. Ich habe mich als Steuerexpertin bei Sullivan, Thornton & Leroy beworben«, beginnt sie sich zu erklären.

»Er hat immer viel von dir gehalten. Was ist mit Brian?« Keine Ahnung, was mich geritten hat, diese Frage doch noch zu stellen.

»Er ist in Chicago. Wir lassen uns scheiden«, murmelt sie verlegen.

»Das tut mir leid.« Das hätte ich lieber nicht sagen sollen, denn es ist nur eine Floskel. Ihr flehender Blick geht mir ein klein bisschen zu nahe. Natürlich wünsche ich keinem, dass seine Ehe scheitert, daher schiebe ich das winzige Stückchen Genugtuung, das ich spüre, rigoros beiseite.

»Hör zu, meine Zukunft liegt nicht in Boston.« Ich will eigentlich ein »… und nicht bei dir« nachschieben, bringe es aber nicht über mich. Amanda sieht traurig aus. Wenn wir noch Freunde wären, würde ich sie jetzt umarmen. Himmel, ich kann meine Gefühle für sie nicht abstellen. »Ich habe meinem Vater das alles schon erklärt. Ob er mir zuhört oder nicht, liegt an ihm.« Diesen Teil habe ich in einem geschäftsmäßigen Tonfall vorgetragen. Gut. »Ich sollte wieder zurück.« Mein Salat ist aufgegessen, ihren hat sie kaum angerührt, aber auch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.

»Danke, dass du gekommen bist.«

»Bist du sicher, dass du die Rechnung übernehmen willst?«

Als sie mir lächelnd zunickt, kann ich mir vorstellen, dass sie das Meeting genauso gut meinem Vater als Geschäftsessen in Rechnung stellen kann. Auf einmal kommt mir die Idee, dass er Amanda zu mir geschickt haben könnte. Absurd – oder doch nicht? Ihm würde ich alles zutrauen. Nun, er wird doch nicht wirklich geglaubt haben, dass ich mich von ihr einwickeln lasse. Oder war das nur der Anfang? Sie sieht jedenfalls nicht mehr so geknickt aus wie noch vor unserem Essen. Wahrscheinlich beginne ich langsam, paranoid zu werden.

Ich verabschiede mich und mache das, was ich schon längst nochmals hätte versuchen sollen, nämlich Francesca anzurufen.

 


KAPITEL 39 

Francesca

Darren! Erfreut nehme ich seinen Videoanruf entgegen, bevor ich mich aufs Bett plumpsen lasse und diesen schönen Mann verliebt anstarre. »Hey, wo bist du?«

»Ich laufe die Wall Street hoch zum Büro. Und du, warum trägst du nur einen BH?«

Ich höre ihn bewundernd pfeifen, als ich mein Handy so drehe, dass er auch den Rest meiner Spitzenunterwäsche sieht.

»Danke, ich vermiss dich auch! Ich wollte zum dritten Mal heute duschen gehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie heiß und feucht es hier ist.«

»Wie wäre es, wenn ich es mir anschauen komme?«

»Pass doch auf, Mann.«

»Wie wäre es, wenn ich die Kamera ausschalte und du dich darauf konzentrierst, nicht andere Passanten anzurempeln?«, necke ich ihn.

»Schade«, seufzt er tief.

»Ich würde mich sehr freuen, wenn du nach Rom kommen könntest«, gehe ich auf seinen Vorschlag ein, der aber nicht ernst gemeint sein kann, denn Zeit wird er wohl kaum haben.

»Dann ist das abgemacht«, erwidert Darren in aller Seelenruhe und erzählt mir den Rest des Weges von der Redaktionssitzung und ich ihm von meiner Reise und dem Restaurant. Luca lasse ich dabei genauso aus wie auch Sophie und Emanuele, für all das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Nur langsam wird die Liste, was ich Darren alles dringend erzählen sollte, ganz schön lang.

♫♫♫♫♫

Eine Stunde später kurven wir in Francos Sportauto durch die engen Straßen von Rom Richtung Villa Borghese. Unsere Eltern wohnen gleich dahinter in einer Vierzehn-Zimmer-Villa, sechs Zimmer davon sind Schlafzimmer. Wir sind hier erst eingezogen, als Emanuele geboren wurde, ich also schon acht war und Franco zwölf. Wenn Emanuele oder ich in Rom zu Besuch sind, sind wir auch herzlich eingeladen, hier zu übernachten. Bis jetzt haben wir jedoch immer Francos Wohnung vorgezogen. Das liegt vor allem an unserem Vater und seiner Art, unser Privatleben zu sezieren.

»Hältst du mich davon ab, zu viel zu trinken?«, frage ich Franco. Ich war das letzte Mal vor ein paar Monaten zum runden Geburtstag meiner Mutter hier. Die Feier begann zur Mittagszeit, und bereits wenige Stunden später hatte ich dank der unzähligen heiratstauglichen Söhne, die mein Vater eingeladen hatte, zwei Rotweinflaschen geleert. Es glich einem Nahkampf, sie alle in die Flucht zu schlagen. Bildlich gesprochen. In Wahrheit habe ich einem nach dem anderen klar gemacht, dass ich absolut kein Interesse hätte.

»Wenigstens haben sie keine potenziellen Ehekandidaten eingeladen«, antwortet Franco, den wohl die gleichen Erinnerungen beschäftigen.

»Damals waren wir wenigstens nicht alleine.« Die anderen Gäste haben dafür gesorgt, dass mein Vater den ganzen Tag über den fürsorglichen Gastgeber spielte. Das wird heute anders sein und somit ein anstrengender Abend werden.

Die Villa ist, im Gegensatz zu Francos Stadtwohnung, alt und auch altmodisch eingerichtet. Viel zu wuchtig und vollgestopft. Überall liegen dicke Teppiche, Marmortischchen säumen fast jede Wand, darüber hängen schwere Gemälde mit Stillleben, Landschaften, Vorfahren. Keine Ahnung, was mein Vater damit bezweckt, denn unsere Vorfahren stammen aus Süditalien, waren Bauern und haben ansonsten nichts Nennenswertes zustande gebracht. Auf jeden Fall ist mir nicht bekannt, dass sie fremde Länder erobert oder sich sonst irgendwie hervorgetan hätten, weshalb man ihr Konterfei an die Wand hängen müsste.

Jedem das Seine. Wenn nur nicht die Wände auch noch Senfgelb gestrichen wären. Es schüttelt mich jedes Mal, wenn ich von der einigermaßen kitschbefreiten Eingangshalle durch das Wohnzimmer zum Esszimmer laufe. 

Wir halten direkt vor dem Haus und lassen uns selbst ein. Es hat sich nichts geändert, also Augen zu und durch. Wobei, der kitschige Kronleuchter ist neu, oder? Fragend sehe ich zu Franco, der nur den Kopf schüttelt und mit den Schultern zuckt.

»Mama, wir sind da!«, rufe ich durch die Räume. Die Villa ist viel zu groß für meine Eltern. Früher lebte noch eine Köchin hier, aber die hat sich inzwischen pensionieren lassen, und meine Mutter lässt jetzt jemanden stundenweise aushelfen. Das Putzpersonal kommt wahrscheinlich dreimal pro Woche, denn ich sehe nicht ein Staubkorn. Meine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung in New York sah selten so herauspoliert aus. Es wirkt hier wie in einem Museum. Kaum zu glauben, dass ich als Kind zuerst mit Franco und dann mit Emanuele durch die Räume gerannt bin und mich hier wohlgefühlt habe.

»In der Küche!«

Wir laufen gespannt hin und wie zu erwarten sieht die Küche wie ein Schlachtfeld aus. Meine Mutter braucht mindestens drei Töpfe, selbst wenn sie nur heißes Wasser zubereiten will.

»Ciao, Mama! Brauchst du Hilfe?«

Franco ist sich bereits die Hände waschen gegangen und steht bald hinter meiner Mutter, um die verschiedenen Deckel zu heben und in die Töpfe zu schauen. Ich sehe nur kochendes Wasser, die Pasta steht noch daneben. Je ein Teller mit Mehl und Käse warten ebenso auf den Einsatz wie ein Berg Fleisch. Francos gerunzelte Stirn sagt mehr als tausend Worte. Das ist dann wohl mein Einsatz.

»Mama, hast du denn schon den Wein ausgesucht?«

»Das wollte dein Vater tun, aber dann hat Emanuele angerufen, und seitdem ist er verschwunden«, antwortet sie in einem leicht vorwurfsvollen Ton. 

»Dann machen wir das jetzt. Franco wird sich um das Essen kümmern.«

Ich nehme ihr den Kochlöffel aus der Hand und ziehe sie aus der Küche in den Weinkeller. Sie zwinkert mir zu, ebenso wie Franco. Die zwei sind unbezahlbar. Warum die beiden nicht einfach ausmachen können, dass Franco kochen soll, ist mir ein Rätsel.

»Ich habe seinen Blog geschaut. Er hat Saltimbocca alla romana gekocht. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, das Essen sah so köstlich aus. Ich dachte, ich könne es riechen«, berichtet mir meine Mutter mit einem verträumten Blick.

»Warum sagst du ihm das nicht? Oder Papa?«

»Ich habe es ihm schon gesagt, aber es war Franco peinlich. Und dein Vater ist eben dein Vater. Für ihn zählt nur das Restaurant. Es soll so weiterlaufen, wie es das in den letzten vierzig Jahren tat. Nur glaube ich nicht, dass es irgendjemanden glücklich machen wird. Die Gäste wollen auch mal etwas anderes als Pasta mit der immer gleichen Tomatensauce essen.«

Unser Restaurant ist viel mehr als »Pasta mit der immer gleichen Tomatensauce«, aber meine Mutter hat im Gegensatz zu meinem Vater den Zeitgeist verstanden. Ich könnte es auf den Altersunterschied von zehn Jahren schieben, aber das ist nicht der Grund. Sie sind einfach verschieden. Meine Mutter hätte nie darauf bestanden, dass Franco das Restaurant übernimmt, weil er der älteste Sohn ist. Sie hätte es Emanuele gegeben, daran besteht kein Zweifel. Er wollte es schon immer haben und nur weil Franco gerne kocht, heißt das nicht, dass er es wollte. All das ist kein Geheimnis und ich bin auch überzeugt davon, dass meine Mutter versucht hat, mit unserem Vater darüber zu reden, nur beißen sich an ihm viele Leute die Zähne aus, und sie leider auch.

♫♫♫♫♫

Eine halbe Stunde später sitzen wir bei Pasta, die perfekt al dente gekocht ist, und Schweinsplätzchen, in Parmesan und Basilikum gewendet, im großen Esszimmer. Der Montepulciano, den wir dazu trinken, ist süffig. Viel zu gefährlich!

»Ich verstehe nur nicht, warum wir alle nach Texas müssen. Ich meine, allein schon die Reise, und dann noch Ende November. Emanuele weiß doch, wie viel Arbeit dann im Restaurant herrscht.« Mein Vater lamentiert, seit er sich an den Tisch gesetzt hat. »Ich habe ihnen angeboten, hier zu wohnen, wenn meine Enkel da sind.«

Diese Aussage lässt Franco und mich beim Essen innehalten. Oha, es ist also nicht nur mir neu, dass Emanuele nach Rom zurück soll?

»Er beaufsichtigt das Restaurant in London, Vater.«

Francos Stimme ist ruhig. Ich wäre an seiner Stelle schon längst an die Decke gegangen. Stattdessen nippe ich an meinem Rotwein und halte mich raus.

»Ach, Blödsinn, du hast so viel Personal eingestellt. Wozu das alles, wenn du dadurch nicht mehr Freiheiten gewinnst? Außerdem, wenn dir London so wichtig ist, warum tauscht ihr dann nicht? Dir hat es in England doch sowieso viel besser gefallen als in deinem Heimatland«, tut mein Vater ungeschminkt seine Meinung kund und greift dabei Franco an. 

»Lass doch, Gianfranco. Genießen wir das Abendessen, wenn Francesca schon mal zu Besuch ist«, versucht meine Mutter zu schlichten.

»Francesca, übrigens, jetzt wo du wieder hier bist – Giuseppe junior hat schon mehrmals nach dir gefragt. Du weißt, er hat den Metzgerbetrieb von seinem Vater geerbt. Er wäre eine sehr gute Partie«, wendet jetzt mein Vater seine Aufmerksamkeit mir zu.

Oh Himmel, jetzt fängt das wieder an. Bevor ich mir nachschenken kann, nimmt mir Franco die Flasche aus der Hand und schenkt sich selbst nach. Er ahnt wohl, was als Nächstes kommt, wahrscheinlich weil unser Vater immer die gleiche Reihenfolge einhält: Franco vorwerfen, dass er seine Herkunft und sein Erbe nicht schätzt, wobei er bei Letzterem gar nicht so unrecht hat, und dann mir vorwerfen, ich sei eine alte Jungfer, und mir einen heiratswilligen Typen präsentieren. Bald wird er seine Aufmerksamkeit wieder auf Franco lenken und ihm klar machen, dass er noch Glück hatte, dass er nur vor dem Standesamt geheiratet hat und somit, obwohl eine Scheidung eine Sünde ist, immer noch richtig, nämlich kirchlich heiraten kann. Hier bekreuzigt sich mein Vater natürlich. 

Äh, ja, wir nehmen ein Taxi nach Hause. Definitiv!

♫♫♫♫♫

Irgendwann schaffen wir es, nach Hause zu fahren.

»Wir sollten aufhören und ins Bett gehen«, lalle ich, bevor ich einen weiteren Schluck des herrlichen Barolo trinke, den Franco im Weinschrank lagert. Sein Bestand schrumpft heute Abend bereits beträchtlich.

Ich werde morgen – oder ist es schon heute? – so was von Kopfschmerzen haben. Franco, der neben mir sitzt und auf das beleuchtete Kolosseum unweit von uns blickt, wirkt dagegen noch komplett nüchtern, obwohl seine Flasche schon längst leer ist. Ja, wir haben uns je eine eigene Flasche gegönnt und trinken die jetzt auf der Terrasse von Francos toller Stadtwohnung. In Ruhe!

»Würdest du zurück nach London gehen?« Ich wollte die Frage nicht stellen, aber meine Zunge gehorcht mir nicht mehr. Ich habe, ehrlich gesagt, gar nie erwartet, dass er nach Rom zurückkehrt. Franco hat in Oxford studiert und hatte danach die Aussicht zu promovieren. Nachdem er Caroline geheiratet hatte, war sein Leben perfekt, einer eigenen Familie stand nichts mehr im Wege. Tja, bis sie ihn mit ihrer Jugendliebe betrog, kaum dass sie ein Jahr verheiratet waren. Eine Scheidung war ebenso die Folge wie Francos Rückkehr nach Rom, um seine Wunden zu lecken, und das Versprechen unseres Vaters, dass Franco das Restaurant übernehmen kann. Bald. Dieses »bald« dauerte vier Jahre, in denen Franco einfach nur funktionierte, bis unser Vater endlich das Feld räumte. Dann ließ Franco all die angestaute Energie auf einmal los, mit dem Resultat, dass er in einem knappen Jahr zwei weitere Restaurants aus dem Boden gestampft hat. Emanuele und ich haben einige Male unsere Befürchtungen geäußert, dass Franco zu schnell expandiert und somit einen Konkurs riskiert. Dass er jetzt sogar Stellvertreter engagiert hat, würde vermuten lassen, dass die Geschäfte gut laufen, allerdings habe ich die Bilanzen noch nicht gesehen. Emanuele hat jedoch nichts dergleichen erwähnt, und er ist schließlich der Finanzexperte von uns beiden.

»Vielleicht«, antwortet Franco.

Wie war noch gleich die Frage? Ah ja, ob er nach London zurückkehren würde. »Vielleicht sollte ich mal New York ausprobieren. Einen Platz zum Wohnen hätte ich ja schon, sogar zwei«, schiebt er nach.

Sein Ernst? Nicht sein Ernst! Mein Blick ist nicht sehr scharf, und es ist auch nicht wirklich hell auf der Terrasse. Leider sieht er aus, als ob es ihm mit dieser Idee Ernst sein könnte. Er will mich doch sicher veräppeln … Ja, bestimmt. Besser, ich rufe morgen als Erstes Emanuele an. Wenn ich wieder nüchtern bin.

 


KAPITEL 40 

Darren

Noch während des Flugs von New York nach Rom habe ich darüber nachgedacht, ob ich Francesca nicht hätte benachrichtigen sollen, dass ich letzten Montag nicht nur so dahingesagt hatte, dass ich nach Rom kommen würde. Ich habe die ganze Woche durchgeackert und alle wichtigen Termine vorverlegt, damit ich nächste Woche etwas Luft habe. Eine Woche, um durchzuatmen und meine Zukunft zu planen. Den Rückflug nach New York habe ich von Paris aus gebucht, meine Vorstellungsrunde bei Fashion Plus Paris ist für Ende der Woche angesetzt.

Verrückt, dass Francesca vor nur einer Woche zur selben frühen Stunde hier im Terminal in Rom stand. Ich nehme an, sie wurde abgeholt. Ich folge stattdessen dem Schild mit der Aufschrift »Leonardo Express«, der mich gemäß Recherche in zweiunddreißig Minuten für vierzehn Euro zum Hauptbahnhof nach Rom bringen soll.

Der Weg zum Zug ist gut ausgeschildert, der Ticketkauf kein Problem, und so ist meine Ankunft in Rom herrlich einfach. Die Stadt heißt mich willkommen. Mein Hotel, ein moderner, aber liebloser Kasten einer großen Hotelkette, befindet sich direkt am Bahnhof. Ich habe mein Zimmer nur für eine Nacht gebucht – oder besser, für diesen Morgen –, denn in ein paar Stunden will ich ins Restaurant, das sich gegenüber der Gleise, etwa einen Kilometer von dort entfernt, befindet.

Ich hoffe, meine Überraschung gelingt mir und Francesca freut sich, dass ich komme. Wir haben uns unter der Woche kaum persönlich gesprochen. Unsere Textnachrichten gleichen allerdings Romanen, und so hat sie mir auch von den verschiedenen Vierteln berichtet, die sie im Abendlicht fotografiert und Jason für seinen Reise-Blog geschickt hat. Die vielen Selfies, die sie ebenfalls aufgenommen hat, hat sie nur mir geschickt.

Offenbar hat sie sich einen Roller zugelegt, denn auf vielen Bildern strahlt der blank polierte weiße Roller mit Francesca um die Wette. Ihre langen, lockigen braunen Haare, die viel heller wirken als noch in New York, trägt sie offen. Meist stecken ihre langen Beine in Shorts. Eine weite Bluse oder ein einfaches T-Shirt komplettiert ihr Outfit. Zwanglos und unglaublich sexy.

Was ich jetzt brauche, sind eine kalte Dusche, eine Massage und eine Runde im Kraftraum. Am liebsten würde ich schlafen gehen, aber das ist wie nach jedem Nachtflug eine ganz dumme Idee.

♫♫♫♫♫

Um die Mittagszeit mache ich mich auf den Weg, geradeaus die Via Tiburtina entlang. Die Sonne brennt, aber es macht mir nichts aus. Roms Charme hat mich voll erwischt, obwohl ich bis jetzt nicht viel mehr als den Flughafen, den Bahnhof und jetzt diese Einbahnstraße gesehen habe. Ich fühle mich wie im Urlaub, befreit und glücklich. So fühle ich mich meist nur auf meinem Segelboot – und in den wenigen Stunden, die ich mit Francesca zusammen sein durfte.

Vorbei an einem kleinen Park führt mich mein Weg auf dem von Laubbäumen gesäumten Gehsteig. Mehrstöckige Häuser reihen sich aneinander. Sie alle sind erstaunlich gut erhalten und versprühen den Stolz vergangener Tage. Der Verkehr nimmt etwas zu, die Straße wird breiter, die Häuser wirken verlotterter. Kleine Geschäfte und Graffitischmierereien ergänzen das Straßenbild. Ich laufe neugierig weiter. Außer mir sind nur wenige Fußgänger unterwegs.

Die Straße gabelt sich. Ich entdecke Straßenbahnschienen und frage mich, ob die noch in Betrieb sind. Keiner der Läden, die hier einmal existiert hatten, ist noch in Betrieb. Die Graffitis nehmen zu. Kein Tourist ist zu sehen.

Bin ich hier richtig? Ich glaube nicht, dass ich hier bei Nacht entlanglaufen würde. Nun, der Weg ist denkbar einfach: immer geradeaus, ich kann mich gar nicht verirren. Tatsächlich verirre ich mich dennoch, denn ich bin zu weit gelaufen. Das kann doch gar nicht sein, dass ich am Restaurant vorbeigelaufen bin …

Als ich wieder zurücklaufe und besser auf die Hausnummern achte, sehe ich plötzlich eine kleine Seitenstraße. Ein unscheinbares Schild über einer schmalen Glastür zeigt mir an, dass ich am richtigen Ort bin, Restaurant Vesta, dalle 1976.

Ich trete ein und muss an mich halten, um nicht mit offenem Mund dazustehen. Das hätte ich nie im Leben erwartet. Das Restaurant ist viel größer, als ich es von außen vermutet hätte. Links von mir ist eine Kuchen- und Pralinentheke aufgebaut. Auf einzelnen Tischen stehen bereits verpackte Schokoladen, Konfitüre und italienisches Gebäck. Selbst eine altertümliche Waage sehe ich aufgebaut zwischen diversen Geschenkverpackungen. Kochbücher kann man offenbar auch erwerben. An der hinteren Wand hängen unzählige Formen – für Nudeln oder Schokolade? Ich weiß es nicht. Davor ist ein hellbraunes Chesterfield-Sofa aufgebaut. Rechts davon sehe ich unter einem gekachelten Torbogen eine Art Büffet, diverse Gäste beladen sich die Teller mit Köstlichkeiten. Im Raum daneben laden dunkle Tische, mit weißen Tischtüchern überzogen, dazu ein Platz zu nehmen. Direkt neben mir ist am Eingang ein Bereich aufgebaut, der wohl als separates Café gedacht ist, mit Tischplatten aus … Baumstämmen? Wie ungewöhnlich! Die ganze Einrichtung erscheint wahllos zusammengewürfelt und vermittelt dennoch einen harmonischen Eindruck. Unzählige Blumen vor den Fenstern und in Hängetöpfen verstärken den gemütlichen Eindruck.

Hier möchte ich verweilen, ist mein Gedanke, als mich ein dezentes Räuspern unterbricht und ein Kellner mich in schnellem Italienisch anspricht. Ich habe keine Ahnung, was der Kellner vor mir gesagt hat, aber wahrscheinlich hat er mich gefragt, ob ich etwas essen möchte.

»Ich würde gerne etwas trinken, und ich suche Francesca Fratelli. Ist sie hier?«, erwidere ich auf Englisch.

»Americano?«

»Si«, nicke ich wie eine dieser solarbetriebenen Wackelfiguren, die ich öfters als Werbegeschenk zugeschickt bekomme, nur der Teufel weiß, wieso dem so ist.

»Nehmen Sie Platz«, ist alles, was der Kellner antwortet, bevor er davonstolziert. Immerhin auf Englisch, somit weiß ich, was ich tun soll.

Erst als ich sitze, fällt mir auf, dass der Kellner mich wohl gefragt hat, was für einen Kaffee ich möchte, und nicht, ob ich Amerikaner bin. Ich kann mir kaum verkneifen, laut loszulachen. Ich Idiot sollte Francesca einfach anrufen. Die Überraschung wird mir auch so allemal gelungen sein.

»Sie wollten Francesca sprechen?«

Ein großer, sonnengebräunter Mann steht unvermittelt neben mir. Er ist adrett in ein weißes Hemd, eine schwarze Hose und eine schwarze Krawatte gekleidet. Seine hellbraunen Augen blicken mich neugierig an.

»Ja. Ist sie denn hier?«

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

Er ist immer noch höflich. Ist das ihr älterer Bruder? Sie sehen sich nicht ähnlich, aber der jüngere Bruder von Francesca sieht ihr auch nicht ähnlich.

»Und Sie sind?«

»Luca Bianchi, der stellvertretende Geschäftsführer.« Er streckt mir seine Hand hin, sodass ich aufstehe und sie ergreife.

»Ich bin Darren Corby, Francescas Freund.«

Lucas Gesicht gibt nicht preis, ob er wusste, dass Francesca einen Freund hat, sein Händedruck wirkt aber auf einmal eine Spur stärker. Er zählt sich wohl ebenfalls zur Fratelli-Familie mit der Aufgabe, Francesca zu beschützen. Es würde mich nicht erstaunen, wenn er selbst hinter ihr her wäre. 
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Dass mir Franco sein Sportauto ausgeliehen hat, grenzt an ein Wunder. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich mich sonst mit dem Roller auf den Weg mache. Die Limousine haben nämlich unsere Eltern übers Wochenende in Beschlag genommen.

Die Fahrt nach Pecara an die Adria hat nur zwei Stunden gedauert, und so konnte ich den ganzen Tag am Strand verbringen. Jason wird ausflippen, wenn er die Fotos sieht. Ich muss unbedingt bald nach Sardinien, um noch ein paar schöne Fotos aufzunehmen. Wahrscheinlich wird es schwer werden, ein ganzes Wochenende zu verschwinden. Heute ist Franco mit seinem Food-Blog beschäftigt und Luca hat gemeint, dass er alleine klarkommt. Nur bin ich nicht zum Ferienmachen hier, sondern um zu helfen. Wenn es nicht so schwierig wäre, das Restaurant umzugestalten, hätte ich mich schon darum gekümmert, eine kleine Bühne aufzubauen.

Dadurch dass Franco den Verkaufsraum am Eingang enorm ausgebaut hat und ein paar Tische dem Büffet zum Opfer gefallen sind, werden wir nur noch eine Handvoll Gäste bedienen können, wenn ich weiteren Raum in Beschlag nehme.

Franco hat viele Ideen, aber bei der Umsetzung denkt er nicht sehr weit voraus. Er war als Kind von uns allen der mit den größten Visionen. Als ich mit vier von einem kleinen Häuschen für meine Puppen geträumt habe, hat er mir eine Villa gezimmert. Als ich mit sieben meine Prinzessinnenphase hatte, ist er eines Tages mit einer Palette Stoffmuster nach Hause gekommen und hat mich das schönste aussuchen lassen. Eine Woche später hing dann das traumhafteste Kleid, das ich je gesehen hatte, in meinem Schrank. Ganz in Zartrosa mit silbernen Fäden und wunderschönen Stickereien am Saum und am Kragen. Ich wollte es nie mehr ausziehen, denn Franco hatte offenbar nicht nur sein Taschengeld für den Stoff und eine Schneiderin ausgegeben, sondern auch mehr als eine besucht, um sich von der Qualität ihrer Arbeit zu überzeugen. Die vier Jahre Altersunterschied, die uns trennten, wirkten in solchen Momenten wie zehn Jahre; er war schon immer viel ernster als ich, obwohl er auch für viele Späße zu haben war. Einer unserer liebsten war, Ballons mit Wasser zu füllen und von der Terrasse zu werfen. Wir schafften hunderte, bevor wir müde wurden, und das Bad sah jedes Mal aus, als ob eine Überschwemmung stattgefunden hatte. Die Ballons waren aber auch schwer zuzuknoten!

Als er dann zum Studium nach England zog, war ich froh, noch Emanuele zu haben. Meinen kleinen verträumten Bruder, der mir wie ein Schoßhündchen überall hin folgte. Sogar nach Amerika. Wir sind alle so verschieden, aber ich würde mir keinen von ihnen anders wünschen.

Ich lasse den Tag über meine Seele baumeln und genieße es einfach, meine Haare vom Wind zerzausen zu lassen und auf das Meer zu schauen. Wahrscheinlich habe ich mir leider einen Sonnenbrand geholt und ganz sicher ist Francos blitzblank geputztes Auto voller Sand, aber ich könnte wieder einmal nur glücklicher sein, wenn Darren das alles mit mir teilen könnte. Nun, bald ist es soweit, bis dahin wird es auch ein langes Gespräch am Telefon tun.

Als ich am frühen Abend mit quietschenden Reifen vor Francos Wohnung halte, freue ich mich auf eine Runde im Pool und ein köstliches Abendessen vor meinem Telefonat. 

Ich steige aus, wische den Sand vom Fahrersitz wenigstens in den Fußraum und schließe das Auto gewissenhaft ab. Die wenigen Meter zur Haustüre und die Treppenstufen überwinde ich gefühlt fliegend. Als ich die Wohnungstür öffne und bereits ein »Ich bin zurück« auf den Lippen habe, höre ich Gitarrenmusik.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Franco das letzte Mal auf seiner Gitarre habe spielen hören. Sie steht zwar neben der großen Bücherwand, aber ich dachte … was eigentlich? Wir sehen uns so selten, und in dieser Woche haben wir kaum über irgendetwas anderes als das Restaurant gesprochen. Selbst mein Telefonat mit Emanuele ist ungewohnt kurz ausgefallen und hat mich keinen Schritt weitergebracht in meinem Bestreben herauszufinden, was Franco beschäftigt. Emanuele hat mir bestätigt, dass ein gewisser Steve eingestellt wurde, der ihn entlasten soll, da das Restaurant in London ebenfalls sieben Tage die Woche geöffnet hat und das für einen alleine zu viel ist. Die Bilanz sieht stabil aus, auch wenn das Restaurant keine Goldgrube ist, aber wenige Monate nach der Eröffnung schon in den schwarzen Zahlen zu operieren, ist ja eine starke Leistung.

Er spielt James Arthurs Say You Won’t Let Go. Als er zu singen beginnt, erfasst mich eine Gänsehaut. Das kann doch nicht sein …
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Ich habe schon eine Ewigkeit keine Gitarre mehr gespielt. Meine Mutter fand das Instrument vulgär – sollten es doch die Zigeuner spielen. Für sie zählten nur Klavier und Geige. Geige hat mich überhaupt nicht interessiert; ich denke auch nicht, dass ich Talent dafür besitze. Gitarre-, Saxophon- und Schlagzeugspielen habe ich mir selbst beigebracht. Ein Vorteil des Internats, das ich besucht habe, war, dass wir einen großen Übungsraum hatten. Meine Schulfreunde und ich konnten da ebenso zusammensitzen wie auch musizieren. Es kam nur selten ein Lehrer vorbei, sodass wir schnell anfingen, ein paar Dosen Bier hineinzuschmuggeln und ordentlich Krach zu machen. Solange am Ende alles sauber aufgeräumt wurde, gab es keinen Ärger.

Ein letzter Akkord und ich lege die Gitarre an ihren Platz zurück.

»Willst du auch eine?« Franco steht auf der Terrasse und hält mir eine Zigarette hin.

»Auch etwas, das ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht habe.«

»Was, auf das Kolosseum schauen und dabei eine rauchen?«

»Ja, genau.« So etwas kann auch nur ein Römer fragen. Aus Franco werde ich überhaupt nicht schlau. Er hat mit stoischer Gelassenheit auf mein Auftauchen reagiert. Offenbar kennt er die Geschichte mit der Karaoke-Bar, aber ansonsten hat er sich nicht in die Karten blicken lassen. Keine Ahnung, ob er weiß, dass Francesca und ich seit zwei Wochen zusammen sind. Oder sind wir das vielleicht doch nicht? Francesca verunsichert mich zunehmend. Ich bin mir nicht sicher, wie sie zu uns steht, ob sie überhaupt eine gemeinsame Zukunft sieht. Jedenfalls gefällt es mir nicht, dass sie mich vielleicht gar nicht erwähnt hat.

»Darren?« Francesca steht unvermittelt in der Terrassentür und ihr Anblick verschlägt mir den Atem. Wow, sie sieht wunderschön aus – zerzaust und verschwitzt. Etwas Sand klebt am Übergang von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Hals und der Träger ihres blauen Bikinioberteiles lugt unter ihrer Tunika hervor. Mein Körper ist hellwach und zu allem bereit. Nur dass Franco neben mir steht, hält mich davon ab, gleich hier und jetzt über sie herzufallen.

»Francesca, sieh mal, wir haben Besuch …« Franco geht mit funkelnden Augen auf sie zu, bleibt direkt vor ihr stehen und knurrt: »… aus Amerika«, bevor er sich wieder mir zuwendet und »Noch ein Bier, Darren?« fragt. Kein Knurren, sondern die Freundlichkeit in Person.

»Äh, gerne, danke.« Eigentlich hätte ich Francesca gerne wenigstens richtig begrüßt, aber Franco lässt mir gerade keine Chance.

»Wir essen in zehn Minuten, falls du noch duschen willst, Schwesterlein. Oder willst du deinen ›Freund‹ stattdessen willkommen heißen?« Die Gänsefüßchen um das Wort Freund sollen mir wohl sagen, dass er weiß, dass es kein Geheimnis mehr ist, um welche Art von Freund es sich bei mir handelt.

»Entschuldigst du mich kurz, Darren? Ich bin gleich wieder da.« 
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Bereits als ich mich von Darren abwende, merke ich, wie blöd ich mich verhalte. Ich drehe mich zurück, überwinde die letzten Meter und küsse ihn. Der Zigarettengeruch macht mir überhaupt nichts aus. Sein eigener Duft mischt sich mit dem von Bergamotten und Zedern, den ich so liebe. Dieser Mann berauscht mich. Ich habe keine Ahnung, warum ich ihn vor Franco verheimlicht habe.

»Ich muss kurz … mit Franco … und duschen.« Er lässt mich nicht gehen, sondern küsst mich wie ein Ertrinkender. Wenn Franco nicht wie ein Wachhund in der Wohnung auf mich warten würde, würde ich Darren hier und jetzt vernaschen. Wahnsinn, wie gut sich sein muskulöser Rücken unter meinen Fingern anfühlt, und nicht nur der.

»Wir haben noch die ganze Nacht.« Darrens heißer Atem kitzelt mich am Ohr, als er seinen Mund von meinem löst und mit seinen Lippen über meinen Hals streift.

Ich nicke und blicke ihm tief in die Augen. Ich weiß nicht, warum ich nichts gesagt habe, Franco nicht erzählt habe, dass Darren endlich zu mir gehört und ich zu ihm. Vielleicht hatte ich Angst, dass alles wie eine Seifenblase zerplatzen könnte.

Noch ein letzter Kuss, bevor ich mich abwende und ins Innere der Wohnung husche. Franco steht in der Küche, seinem Lieblingsort, mit vor der Brust verschränkten Armen und sieht mich abwartend an.

»Mein letzter Stand war, dass er dich nach der Kündigung geküsst hat und du weggerannt bist. Warum hast du mir nicht erzählt, dass da mehr war?« Er ist zornig, verletzt, enttäuscht. »Ich versteh dich nicht. Die letzten drei Jahre hast du Emanuele und mir die Ohren vollgeheult, und jetzt hältst du es nicht für nötig …« Frustriert fährt sich Franco durch seine langen Haare.

»Es tut mir leid. Es war so plötzlich, und dann habe ich New York verlassen und … Ach, keine Ahnung.«

»Francesca, er sucht für euch eine gemeinsame Wohnung in Paris. Wenn du … wenn du das nicht willst, sag es ihm besser gleich.«

Sein Blick sagt viel mehr, nämlich: Spiel nicht mit ihm, so wie Caroline es mit mir gemacht hat. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Seit ich hier in Rom bin, fällt mir erst auf, wie häufig ich an Caroline denke, wenn ich Franco ansehe. Er wirkt nicht glücklich. Sein Geschrei hat abgenommen, aber eine Melancholie hat Einzug gehalten. Vielleicht ist sie der Tatsache geschuldet, dass Emanuele heiratet. Es muss Franco unweigerlich an seine eigene Hochzeit erinnern.

»Ich spiele nicht mit Darren. Ich habe ihn nicht erwähnt, weil alles noch so frisch ist. Ja, ich hätte es dir sagen sollen. Es tut mir leid.«

»Luca hat nach dir gefragt. Nun … Da ich nicht wusste, dass Darren noch im Spiel ist, habe ich ihm erlaubt, dich auszuführen.«

»Du hast es ihm erlaubt? Lässt du jetzt doch noch den großen Bruder raushängen?«

»Natürlich, immer. Darren hat übrigens bestanden.«

»Ach, wie lange ist er denn schon hier?«

»Ein paar Stunden.«

»Und du hast ihn nach ein paar Stunden als würdig eingestuft, mit mir zusammen zu sein?« Da haben sich wohl zwei gefunden.

»Er ruht sich nicht auf seiner faulen Haut aus, das ist doch schon was.« Franco zwinkert mir zu, bevor er zwei Biere aus dem Kühlschrank holt und Richtung Terrasse zurückmarschiert. Wohl zu seinem neuen besten Kumpel. Und seit wann rauchen die beiden eigentlich?
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Erstaunlich, wie schnell ich mich bei Franco eingelebt habe. Meine Woche in Rom ist beinahe um. Ich fühle mich so erholt wie damals, als ich mit meinen Brüdern vier Wochen quer durch die USA gereist bin. Timothy und Jonathan … Ich vermisse sie und hasse es, sie ihm Stich zu lassen. Dieses Gefühl ist nicht neu, war aber noch nie so akut wie jetzt. Ich habe aufgehört zu zählen, wie häufig mich mein Vater schon erreichen wollte. Zu Beginn habe ich noch abgenommen, aber als er dann nur noch außer sich ins Telefon geschrien hat, habe ich angefangen, ihn wegzudrücken. Ein äußert respektloses Verhalten. Ich werde einen letzten Versuch starten, die Dinge zwischen uns zu klären, wenn ich nächste Woche zurück in New York bin, aber das war’s dann. In drei Wochen ziehe ich nach Paris um; mein Vertrag beginnt am ersten Oktober.

Heute jedoch gilt es, eine andere Hürde zu überwinden. Ich weiß nicht, wie Francesca es angestellt hat, aber ich habe doch tatsächlich zugestimmt, heute in ihrem Restaurant zu singen. Dass ich dazu auch noch Klavier spiele, habe ich ihr ausgeredet. Irgendwann vielleicht, wenn ich mich mit dem Gedanken anfreunden kann, werde ich es wagen, aber im Moment fühlt es sich an, als ob ich ersticke, wenn ich nur daran denke.

Heute werden es nur Francos Gitarre und ich sein. Francesca hat aber versprochen, mit mir ein Duett zu singen. Ein Teil der Tische des Restaurants ist in den Eingangsbereich verlegt worden, die Selbstbedienungsecke wurde abgebaut. Heute Abend serviert das Restaurant nur kalte Häppchen. Ich bin die Premiere von etwas, das Franco schon lange ausprobieren wollte.

»Bist du bereit?« Er steht hinter mir. Seine Hand auf meiner Schulter soll mir wohl Mut zusprechen. Wir liegen genau auf einer Wellenlänge, daher habe ich ihm bereits am zweiten Abend von Amanda erzählt und er mir von Caroline. Ich habe zwar schon seit Jahren nicht mehr so viel geraucht, aber es tat gut zu hören, dass ich nicht der einzige Depp auf diesem Planeten bin, der nicht gesehen hat, dass ihm die eigene Verlobte falsche Tatsachen vorgaukelt.

»Wird schon schiefgehen«, antworte ich nervös.

»Ich geh dich ankündigen.« Franco schiebt sich durch den provisorischen Vorhang, den wir aufgehängt haben, und wird mit einem tosenden Applaus begrüßt. Alles Bekannte von ihm und seiner Familie. Ich bin ein echtes Versuchskaninchen, denn ich glaube nicht, dass das Publikum mit seiner Meinung hinter dem Berg halten wird.

Francescas Eltern werden auch hier sein. Besonders ihr Vater wird ein kritisches Auge auf mich werfen. Franco hat schon angedeutet, dass dessen Gerede über Heirat und Enkelkinder seinesgleichen sucht.

Ich höre meinen Namen, bevor erneut Beifall ertönt und ich hinter dem Vorhang hervortrete. Das Publikum sitzt nah an der Bühne. Erwartungsvolle Gesichter blicken mir entgegen. Also, dann mal los. Zum Glück muss ich nicht auf Italienisch singen.
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Wird es jetzt jedes Mal so sein, wenn ich ihn singen höre? Ich kann meinen Blick nicht von ihm lösen; seine Stimme dringt bis in mein Herz und lässt mich nicht mehr los. Er nimmt Besitz von mir. Ich fühle mich an einen anderen Ort getragen und könnte gleichzeitig weinen und lachen. Das Gefühl wird mit jedem Akkord, mit jedem gesungenen Wort intensiver. Es hat mich mit Haut und Haaren erwischt. Ich liebe diesen Mann.

Meinem Vater werden meine Gefühle nicht entgangen sein, steht er doch hinter mir und beobachtet mich schon eine ganze Weile. Ich muss mich nicht einmal umdrehen, um das zu wissen. Nun, es wird ihm Hören und Sehen vergehen, denn ich plane, mit meinem Mann ein Duett zu singen, an dessen Ende ich ihn küssen werde. So weit gehen, ihm hier und jetzt einen Heiratsantrag zu machen, werde ich nicht. Wir haben nicht darüber gesprochen, und ich bin mir nicht sicher, was die ganze Geschichte mit Amanda bei ihm ausgelöst hat. Klingt sehr vernünftig, nicht? Ach, ich habe eigentlich nur Schiss, dass er Nein sagen könnte, seien wir doch ehrlich. Das kleine Teufelchen auf meiner Schulter verdreht wieder einmal die Augen. Ja, ja, nach zwei Wochen Beziehung sollte man ja auch nicht wirklich schon über Heirat sprechen.

♫♫♫♫♫

Als ich die Bühne betrete, bin ich richtig nervös. Ich habe noch nie ein Duett auf Italienisch gesungen – wobei Darren seinen Part auf Englisch singt. Wir haben uns für Primavera in Anticipo entschieden. Im Original haben das Laura Pausini und James Blunt gesungen. Ein Liebeslied natürlich, das kraftvoll anfängt und sich bis zum Refrain steigert, wunderbar im Wechsel Italienisch und Englisch, bis auf einen kleinen Part, den Darren auf Italienisch singen wird. Ich freue mich darauf wie ein kleines Kind. Wir haben sogar gestern noch bis spät in die Nacht geübt, denn die Schmach, vor meiner Familie zu versagen, will ich nicht erleiden. Dass Darren es angesichts seiner Vergangenheit schafft, uns auf der Gitarre zu begleiten, ist unglaublich. Mit einem Klavier wäre es wahrscheinlich kraftvoller gewesen, aber unser Gesang und die akustische Gitarre erzeugen eine unglaublich intime Stimmung.

Als wir unser Lied beginnen, vergesse ich das Publikum rasch und sehe nur noch Darren mit seiner Gitarre, wie er mich liebevoll anblickt und mit mir singt. 

Das Schöne an diesem Lied ist das Ende. Es erfolgt nämlich abrupt, und da das niemand erwartet hat, bleibt es einen Moment ganz ruhig im Raum, nachdem wir das Lied beendet haben. Perfekt, um durchzuatmen und Darren zu küssen – und zwar so, dass auch dem letzten Gast klar wird, dass Darren zu mir gehört und ich zu ihm. Ich höre erst auf, Darren zu küssen, als das Publikum laut zu klatschen und vor Freude zu johlen anfängt.

»Das war aber nicht geplant«, murmelt Darren schwer atmend an meinen Lippen.

»Von mir schon. Ich liebe dich«, flüstere ich zurück.

»Ich liebe dich auch.«

»Wir sollten uns verbeugen.«

»Das geht nicht, ohne dass dein Vater mich dazu zwingt, dich heute noch zu heiraten.«

Wir flüstern immer noch, aber das Publikum ist sowieso außer Rand und Band. Darren räuspert sich, und ich sehe erst dann die Beule in seiner Hose, die er mit der Gitarre vor neugierigen Blicken schützt.

»Wieso grinst du denn so? Ich bin fast vierzig. Ich sollte meine Lust etwas besser im Griff haben, vor allem wenn ich vor deinem Vater auf der Bühne stehe.«

»Es tut mir leid, ich kann nicht anders.« Mit Lachtränen in den Augen drehe ich mich zum Publikum und verbeuge mich stellvertretend für uns beide.

Mein Vater ist immer noch ganz aus dem Häuschen und lässt sich von allen beglückwünschen. Was mich aber am meisten rührt, ist Franco, der am Durchgang zum Eingangsbereich steht und mich anlächelt, als ob jetzt alles passte und er sein Soll erfüllt habe.

Mein Vater kommt bereits auf die Bühne gerannt. »Francesca, mein Mädchen, ich hatte ja keine Ahnung! Darren, richtig? Nenn mich Gianfranco, padre klingt zu sehr nach Mafia. Sag, bist du katholisch?« Der Arme wird direkt von meinem Vater in Beschlag genommen. Tja, da muss er jetzt durch, aber ich bin sicher, er wird mich später dafür zahlen lassen.
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»Warum schläfst du noch nicht?« Francesca liegt dicht an mich gekuschelt und murmelt gegen meine Brust.

»Nicht, lass das. Du kitzelst mich.« Vorsichtig schiebe ich ihre Finger, die an meinem Bauch liegen, zur Seite. Das kleine Biest macht das absichtlich; der verschmitzte Zug um ihren Mund lässt keine Zweifel aufkommen. »Ich lösche mal das Licht.«

»Hab ich genug für mein Outing auf der Bühne bezahlt?«

Sie ist schon beinahe eingeschlafen. »Ich wecke dich in ein paar Stunden, damit wir noch einen Quickie vor meinem Abflug schaffen.«

»Oh, Mann, ich dachte, du bist fast vierzig. Nimmt da die Libido nicht rapide ab?«, seufzt sie. Selbst ihr Atem kitzelt mich.

»Ich kann nicht genug von dir bekommen, amore mio. Außerdem sehen wir uns erst in zwei Wochen wieder.«

»In zwei Wochen in Paris.«

Ich höre, wie Francesca nach diesem Satz einschläft. In zwei Wochen in Paris fängt der Rest unseres gemeinsamen Lebens an.

♫♫♫♫♫

So romantisch Paris auch sein mag und so gut mein Treffen mit dem Team von Fashion Plus Paris gelaufen ist – sobald ich wenige Tage später in New York lande, holt mich die Realität, sprich: der Stress mit meiner Familie, wieder ein.

Timothy und Jonathan haben sich für das Wochenende angekündigt. Sie werden kaum zum Partymachen von Boston nach New York fliegen, dennoch verdränge ich alle mulmigen Gefühle und widme mich in jeder freien Minute der Wohnungssuche in Paris. Wie es der Zufall will, liegt das Restaurant der Fratellis nördlich vom Parc Monceau und das Büro von Fashion Plus Paris südlich. Ich werte das mal als positives Zeichen. Obwohl die Gegend alles andere als günstig ist, habe ich innerhalb von ein paar Tagen die fast perfekte Wohnung gefunden. Sie ist hell und groß, mit Echtholzparkett ausgelegt und direkt beziehbar. Die Küche ist modern eingerichtet, was genau meinem und Lorenzos Geschmack entspricht. Sie weist ein Hauptschlafzimmer und drei zusätzliche, kleinere Schlafzimmer auf. Auch ein separates Büro ist vorhanden. Ein Teil der Möbel kann übernommen werden; der Preis ist Verhandlungssache, und damit werde ich gleich Anfang Woche beginnen.

Pünktlich zur Mittagszeit treffen Jonathan und Timothy in meiner Wohnung in Tribeca ein. Beide sahen schon mal entspannter aus, wobei Timothy, um genau zu sein, wütend aussieht und Jonathan resigniert.

Lorenzo hat ein paar Häppchen zubereitet und einen kühlen Weißwein bereitgestellt. Dann hoffe ich mal, dass uns nicht gleich der Appetit vergeht.

»Wie war Europa?«, beginnt Timothy das Gespräch mit Small Talk.

»Gut«, antworte ich, ohne weiter darauf einzugehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihn interessiert. Es scheint sogar so, als ob er mir gar nicht zuhörte. Sein Blick liegt verbissen auf seinem Teller mit Antipasti, die Lorenzo gezaubert hat.

Lorenzo ist im Dauertelefonat mit Franco, wegen dessen Blog. Auch möchte er alles über das Restaurant in Paris wissen und scheint noch aufgeregter als ich zu sein, dass wir nach Europa ziehen. Er hat mir bereits eröffnet, dass er ein paar Tage freinehmen wird, sobald wir in Paris sind, und nach Rom reisen möchte. Offenbar leben ein paar Verwandte in der Nähe von Genua, die will er auch noch besuchen fahren.

Schon erschreckend, dass ich erst nach Jahren, in denen Lorenzo schon für mich gearbeitet hat, erfahre, woher seine Familie stammt. Für mich war er immer der schüchterne, aber talentierte junge Koch aus Queens.

»Wir glauben, dass Vater etwas ausheckt, das uns nicht schmecken wird«, ergreift Jonathan das Wort. »Seine Anwälte sind im Moment Dauergäste bei Corby Corp.«

»Amanda war in New York«, werfe ich in die Runde.

»Wann?«, fragt mich Jonathan erstaunt. Normalerweise erzähle ich ihm alles – na ja, sehr vieles –, aber dass Amanda hier war, habe ich ihm verschwiegen.

»Das spielt doch keine Rolle. Tatsache ist, dass du nach Boston zurückkommen musst. Wenn du erst einmal Vaters Anteile hast, kannst du entscheiden, wie es weitergehen soll. Aber solange du dich querstellst, ist Vater wie ein Pulverfass, das jeden Moment hochgehen kann. Wir können nicht riskieren, dass er jemanden von außen holt.« Für Timothy ist der Fall klar und wie er aussieht, will er am liebsten nicht mehr darüber nachdenken.

»Das ist doch lächerlich. Er wird nie jemand Fremdem seine Anteile übertragen«, kommentiere ich den letzten Teil seiner Aussage wütend. Ich werde auf keinen Fall zurück nach Boston ziehen.

»Vater ist unberechenbar geworden, seit ihr euch streitet«, ergänzt Jonathan mit ruhiger Stimme. Meine Brüder spielen guter Bulle, böser Bulle – in der Hoffnung, dass ich klein beigebe. So läuft der Hase also, aber nicht mit mir!

»Also, ihr stellt euch das Ganze so vor, dass ich mich brav Vaters Willen beuge, seine sechsundvierzig Prozent Anteil übernehme … und dann, was? Am nächsten Tag zwischen euch zweien aufteile? Denkt ihr nicht, dass Vater so schlau ist, und eine Bedingung an meine Übernahme knüpft?«, werfe ich ihnen etwas zum Nachdenken hin.

»Du könntest uns das Geschäftliche überlassen und einfach nur absegnen, was wir beschließen«, erwidert Timothy sogleich.

»Und was in der Zwischenzeit tun? Däumchen drehen?« Geht’s noch?!

Würde ich Timothy und Jonathan überhaupt zutrauen, die Firma in meinem Namen zu leiten? Der Teil, dass es in meinem Namen wäre, stört mich ungemein, also ist die logische Antwort wohl: Nein, ich traue es ihnen nicht zu. Nur, was bedeutet das im Hinblick auf meinen Vater? Eigentlich nur, dass ich seine Meinung teile. Was mich wieder dazu führt, warum er mir seine Anteile überschreiben will. Also, entweder spielt mir meine Logik jetzt einen Streich oder ich sehe das mit der Führung von Corby Corp. wirklich so wie mein Vater. Ich weiß nicht, was mir unheimlicher wäre.

»Hört zu, ich suche noch ein allerletztes Gespräch mit Vater. Danach treffen wir eine Entscheidung.«

»Was denkst du, wird sich seit deinem letzten Gespräch mit ihm geändert haben?«, fragt mich Jonathan ruhig. Zu ruhig, auch wenn er den guten Bullen spielt. Er hat seine eigene Agenda, wird mir plötzlich klar. Ich muss sie ihm nur noch entlocken, am besten unter vier Augen.

»Ich kenne jetzt die richtigen Fragen«, antworte ich und sehe dabei nur ihn an, was ihn verunsichert. »Kann ich bei dir und Melody übernachten, wenn ich komme?«

»Klar.«

»Gut, dann essen wir jetzt, schließlich hat sich Lorenzo viel Mühe gegeben.« Wider Erwarten ist mir der Appetit nicht vergangen.
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Francesca

»Sophie!!!« Ich mache mich am Bahnhof Paddington wahrscheinlich zum Affen, indem ich so laut herumbrülle, aber als ich meine Schwägerin in spe am Ende der Plattform stehen sehe, kann ich gar nicht anders. Sie strahlt ebenso, als sie mich entdeckt.

»Francesca, herzlich willkommen in London«, begrüßt sie mich mit einem herrlichen texanischen Akzent. Sie trägt ihre langen, dunklen Haare in Wellen frisiert, dazu dunkelblaue Chinos und eine weiße Bluse. Ihre Füße stecken in flachen Schuhen. Wir sind beide gleich groß, fast ein Meter achtzig, wobei Sophie um einiges schlanker wirkt als ich, obwohl ich Größe 38 trage. Einmal Model, immer Model? Bei Sophie sieht es ganz danach aus.

»Man sieht ja noch gar nichts. Geht es dir und den Babys gut?« Verblüfft betrachte ich ihre schlanke Figur.

»Natürlich, uns geht es prächtig. Ich werde sicherlich noch ordentlich zulegen. Die ersten drei Monate sind ja auch gerade erst um. Aber jetzt haben wir noch einen Grund zu feiern.«

»Wieso noch einen Grund?«

»Na, du und Darren! Endlich.« Verschwörerisch zwinkert sie mir zu.

Das wird mir jetzt etwas peinlich, zumal ich vor ein paar Monaten der festen Überzeugung war, dass Sophie sich an Darren herangemacht hätte. So was von bescheuert, dass ich nicht gesehen habe, wie sehr sie in meinen Bruder verknallt ist.

»Ich muss mich manchmal selbst kneifen«, gestehe ich.

»Du musst mir alles haarklein erzählen, vor allem auch die Geschichte, wie er in Rom aufgetaucht ist.«

»Und wie er der neue Busenfreund von Franco geworden ist.« Das ist mir heute noch etwas unheimlich! Wobei … »Sag mal, ist dir aufgefallen, dass sich Franco verändert hat in den letzten Wochen?«

»Ich kenne ihn nicht sehr gut. Ich finde ihn aber überhaupt nicht so schrecklich, wie Emanuele ihn mir beschrieben hat. Franco war immer recht still, wenn ich anwesend war, in sich gekehrt, aber überhaupt nicht unfreundlich. Eigentlich auch sehr interessiert, wie’s mir geht und wie ich mich in London einlebe.«

Wobei das natürlich auch einen anderen Grund haben kann, mutmaße ich, ohne es laut auszusprechen. Die Idee meines Vaters, Emanuele und Sophie nach Rom zu holen, spukt mir im Kopf herum. Ob Emanuele und Sophie bereits davon wissen? Ich werde das Thema später ansprechen, jetzt geht es erst einmal nach South Kensington in unser Restaurant Vesta II.

Wir durchqueren die Eingangshalle und laufen zur schmalen Hauptstraße, wo sich die Busse beängstigend schwankend fortbewegen. Es ist hektisch und laut, und doch liebe ich es. Ich liebe London, die Pubs und Caféketten, die Einkaufsmeilen in der Innenstadt und Soho, mein Lieblingsviertel. Ich war schon viel zu lange nicht mehr hier.

»Wenn ich in London leben würde, wäre ich jeden Abend unterwegs«, bemerke ich gut gelaunt. Sogar das Wetter ist heute traumhaft schön, nur ein paar Schäfchenwolken zieren den Himmel.

»Das geht mir ähnlich. Allerdings arbeitet Emanuele viel, und ich bin am Abend sehr müde. Da fällt das Ausgehen meistens flach.«

Sophie winkt ein Londoner Taxi heran, das uns schnellstmöglich an unseren Zielort bringen soll. Wenn ich sehe, in welchem Schneckentempo wir uns fortbewegen, wären wir zu Fuß schneller gewesen.

»Oh, wie ist denn Steve so?«, fällt mir ein, nach dem Stellvertreter in London zu fragen.

»Nun, du hast ja jetzt Luca kennengelernt. Ich denke, dass alle drei – auch Pierre in Paris – sehr kompetent sind.«

»Luca sieht so sexy aus. Also, wenn ich Interesse hätte …« Ich kann förmlich spüren, wie meine Wangen glühen.

»Oh, ja! Keine Ahnung, was sonst noch die Auswahlkriterien waren, aber Franco hat da drei Männer eingestellt, die echt was fürs Auge sind«, stimmt mir Sophie zu.

♫♫♫♫♫

Wir schaffen es in einer halben Stunde zum Restaurant, das südlich vom Hyde Park liegt. Es ist ganz anders als das in Rom – viel eleganter, setzt es auf eine exklusive Kundschaft. Da ist South Kensington sicher die richtige Adresse, aber ich hätte mir Soho oder ein ähnlich trendiges Viertel als Standort gewünscht. Immerhin befindet sich in Soho unser Schokoladenladen.

»Wie oft war Emanuele denn schon in Soho?« Mein Bruder, der Pralinenspezialist. Seine eigenen sind die allerbesten. Wenn er sie nur häufiger herstellen würde.

»Zu Beginn jeden Tag. Jetzt versucht er, es auf einmal die Woche zu beschränken. Ich glaube, er geht dem Personal gehörig auf die Nerven. Letztens hat er das Schaufenster umdekoriert, und für den Verkaufsraum hat er auch neue Ideen, zum Beispiel eine Kaffeebar einzurichten. Ich habe ihm gesagt, dass er sich auf eine Aufgabe konzentrieren soll, wahrscheinlich wird das dann der Pralinenladen und nicht das Restaurant werden«, lacht Sophie. Wenn man bedenkt, dass Emanuele Fett und Zucker rigoros meidet, ist es erstaunlich, dass er bei den Pralinen noch nicht schwach geworden ist. Seine Willenskraft hätte ich gerne … Oder nascht er heimlich und dreht danach eine Extrarunde im Park?

Wir fahren an mehrstöckigen viktorianischen Bauten vorbei. Fast erwarte ich, die Queen zu sehen. Der Fahrer biegt in eine schmale Straße ein und hält direkt vor dem Restaurant. Die rot gestrichene Eingangstür ist das einzig Bunte weit und breit, ein kleiner Blumenladen an der Straßenecke ausgenommen. Auch scheint es keine weiteren Lokale oder Läden in der Nähe zu geben.

»Also dann.« Ich bezahle den Fahrer und gehe die wenigen Stufen zur Tür hinauf. Dahinter empfängt mich ein schmaler, kurzer Eingangsbereich, der in einen großen Raum mündet. Dicker blau-grauer Teppich ist im kompletten Restaurant ausgelegt, dunkle Tische mit weißen, gestärkten Tischtüchern und blank poliertem Besteck sorgen für ein edles Ambiente. Sehr teuer aussehende Gemälde zieren die hintere Wand, dezente Lampen sorgen auch in der hintersten Ecke für angenehmes Licht. Pianomusik vermischt sich mit den angeregten Gesprächen der Gäste. Tja, und was soll ich sagen? Das Restaurant ist ausgebucht. Ich bin sprachlos, denn nichts hier erinnert mich an unser Restaurant in Rom.

»Kann ich Ihnen helfen?« Ein sehr adretter blonder Mann steht vor mir. Um ehrlich zu sein, hätte ich ihn ohne Bedenken für das Cover unseres Modemagazins gebucht. Das ist unser Personal? Ich brauche kaum Fantasie, um ihn mir nackt vorzustellen. Sein Hemd, das offenbar tailliert geschnitten ist, liegt eng an seinen Körper geschmiegt, sodass sich seine trainierte Brustmuskulatur darunter abzeichnet. Seine Hosen sitzen perfekt an seinen schmalen Hüften. Ich kann mir vorstellen, dass sein apfelförmiger Po knackig aussieht. Ich kann das ja gleich einmal überprüfen, wenn er sich umdreht … Besser, ich zügle mich, bevor es peinlich wird.

»Mein Name ist Francesca Fratelli. Ich möchte bitte zu meinem Bruder, Emanuele.«

Seine grauen Augen blitzen auf, bevor ein breites Lächeln eine Reihe weißer Zähne entblößt und sexy Grübchen auf seine Wangen zaubert. Ein Tausend-Watt-Lächeln! Ist es hier nicht extrem stickig?

Suchend drehe ich mich nach Sophie um, die gar nicht hinter mir steht, sondern erst jetzt mit einem Blumenstrauß im Arm durch die Restauranttür schreitet. Habe ich tatsächlich nicht gemerkt, dass mir Sophie gar nicht gefolgt ist?

»Hallo, Steve. Die hier sind für euren Eingangsbereich, damit mal etwas Farbe reinkommt«, flüstert sie, damit es die Gäste nicht hören. »Was bist du denn so weggerannt? Hast du überhaupt gehört, wie ich gesagt habe, dass ich noch zum Blumenladen gehe?«, fährt sie an mich gewandt fort.

»Äh, nein, entschuldige«, flüstere ich zurück. Das ist also Steve. Wow! Also wenn ich wüsste, dass er hier arbeitet, würde ich auch öfters vorbeikommen. Tatsächlich scheint die Mehrheit der Gäste weiblich zu sein, wie mir nun auffällt. Interessant!

Wir folgen Steve durch das Restaurant bis zu einer Tür, die uns ins Treppenhaus führt, und weiter in den ersten Stock. Hier befindet sich offenbar ein kleines Büro. 

Meinen Bruder entdecke ich in seinen Computer vertieft am Tisch vor dem Fenster.

»Ciao, Manu.«

Was folgt, sind eine Bärenumarmung und eine fünfminütige Zusammenfassung der letzten Wochen auf Italienisch. Untermalt von einer gehörigen Portion Gesten, natürlich. Sophie und Steve sehen mit offenem Mund zu. Ja, wir sind temperamentvoll. Irgendwann wechseln wir ins Englische, schließlich sollen Sophie und Steve ja auch mitreden können.

»Hast du deinen Auftritt gefilmt?«, fragt Steve unvermittelt.

»Ja, aber ich denke, für dieses Lokal passt so etwas überhaupt nicht.« Ich krame mein Handy aus meiner Handtasche, entriegle es und suche das Video.

Ohne darauf einzugehen, nimmt er mein Handy, das ich ihm entgegenstrecke, und drückt den Abspielknopf. Franco hat die Aufnahme gemacht. Darrens Gitarrenklänge hört man als Erstes, erstaunlich klar, bevor meine Stimme erklingt. Es ist jedes Mal merkwürdig, mich selbst zu hören, aber als Darren einsetzt, kriege ich wieder die altbekannte Gänsehaut. Ich wünschte, er wäre jetzt hier.

Als das Lied abrupt endet, nehme ich das Handy schnell an mich und schalte es aus. Franco hat auch unseren Kuss gefilmt, aber der ist mir zu privat, um ihn Steve zu zeigen, den ich gerade erst kennengelernt habe.

»Das war Darren?« Sophie sieht mich perplex an.

»Ja.« Was soll ich mehr dazu sagen? Außer zu Steve die kurze Erklärung: »Mein Freund.« So, das wäre auch geklärt. Ein bedauernder Ausdruck zeigt sich in Steves Gesicht. Ich bin sicher, er findet ohne Mühe ein nettes Mädchen – mein Mitleid hält sich in Grenzen.

»Was meinst du, Emanuele? Francesca, was singst du denn so? Wie wäre es mit Musicals?« Steve sieht mich erwartungsfroh an.

»Ja, also … Ich weiß nicht.« Musicals? Puh, Mamma Mia würde ich noch hinkriegen, aber sonst?
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Darren

Und schon wieder bin ich auf der Interstate nach Boston unterwegs; langsam wird es zur Gewohnheit. Das wird also mein letzter Versuch, mit meinem Vater ein konstruktives Gespräch zu führen. Ich habe mich für den Abend angekündigt. Hauptsächlich, weil ich vorher noch mit Jonathan reden will.

Wir haben uns für den Nachmittag bei ihm zu Hause verabredet. Es ist meine letzte Woche in New York und vor lauter Arbeit weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Wahrscheinlich werde ich auch noch am Wochenende von Paris aus arbeiten müssen. Am Montag übernimmt ein Stellvertreter die Redaktionssitzung in New York. Der Gedanke daran fühlt sich merkwürdig an, und wenn ich nicht so gestresst wäre, würde sich wohl auch endlich so etwas wie Freude einstellen.

Seufzend kurve ich wieder in Beacon Hill umher, um einen freien Parkplatz zu finden. Ich fühle mich, als ob ich in einer Zeitschleife gefangen wäre, dabei will ich endlich mein Leben mit Francesca beginnen.

♫♫♫♫♫

Jonathan empfängt mich zwanzig Minuten später mit abgelegter Krawatte, hochgekrempelten Ärmeln und einem Glas Alkohol in der Hand. Es sieht mir stark nach Whiskey aus. Um drei Uhr am Nachmittag?

»Also ist doch etwas im Busche«, bemerke ich anstelle einer Begrüßungsfloskel.

»Du warst schon immer ein ganz Schlauer. Komm rein.«

Er hat sich bereits weggedreht und läuft zum Wandschrank im Wohnzimmer, in dem sich eine Bar befindet.

»Auch einen?«

»Werde ich denn einen brauchen?«

Er steht vor der Bar und schenkt ruhig ein, ohne mir zu antworten. Ich warte.

»Ich verlasse Boston.« In einem Zug leert er sein Glas und schenkt sich gleich nochmals nach. Wenn er so weitermacht, wird er heute zu nichts mehr zu gebrauchen sein.

»Warum lässt du das Zeug nicht hier und wir gehen hoch auf die Dachterrasse?« Frische Luft kann nicht schaden, und ich brauche noch etwas Zeit, um mir darüber klar zu werden, wie sich Jonathans Neuigkeit auf meine Situation auswirken könnte.

Erstaunlicherweise folgt er mir ohne Widerrede.

Wir setzen uns auf die beiden Liegen, die einladend bereitstehen, und schauen auf den Charles River in der Ferne. Nach einer Weile beginnt Jonathan zu sprechen.

»Ich bin schon vier Jahre mit Melody zusammen. Zu heiraten hatte nie oberste Priorität – sie ist ja auch zehn Jahre jünger als ich –, aber ich wollte eine Familie gründen. Ich wollte kein alter Vater sein, und Melody war einverstanden, obwohl ihr ihre Karriere am MIT viel bedeutet. Jedenfalls hat es nicht geklappt. Wir waren auch schon bei Experten, aber sie konnten keine körperlichen Gründe feststellen, die uns daran hindern würden, auf normalem Weg Kinder zu bekommen. Die Ärzte schieben es auf Stress. Ich möchte Melody die ganzen Hormonbehandlungen ersparen, und so haben wir beschlossen, einfach abzuwarten und uns keinen Druck mehr zu machen. Das ist gar nicht so einfach, sag ich dir.« Jonathans Blick verharrt in der Ferne. Er erzählt mir das zum ersten Mal. Ich wusste von nichts, und dabei dachte ich, wir seien nicht nur Brüder, sondern auch beste Freunde. Ich schätze, das ist ein Thema, das nur ihn und seine Verlobte etwas angeht.

»Ich habe nichts erzählt, weil … es kam mir falsch vor … Keine Ahnung, vielleicht wollte ich einfach nicht die ganze Zeit gefragt werden, ob es schon geklappt hat.« Frustriert fährt er sich durchs Haar. »Sie hat ein Angebot von CalTech bekommen.«

Mir entfährt ein anerkennender Pfiff. Das California Institute of Technology ist die erste Adresse weltweit für Naturwissenschaftler. Über zweitausend Studierende bewerben sich jährlich, weniger als ein Zehntel wird angenommen. Und Melody soll dort unterrichten? Wahnsinn, diese Frau ist der absolute Wahnsinn. Genau das sage ich auch Jonathan.

»Danke. Sie ist echt unglaublich. Jedenfalls ist sie schwanger.«

Das habe ich jetzt nicht erwartet.

»Ich bin jetzt zweiundvierzig. Du weißt, dass meine Rolle in der Familie, in der Firma eher belächelt wird. Nein, warte, lass mich ausreden. Ich kann Melody die Chance nicht nehmen, und ich möchte mich um mein Kind kümmern, bevor ich zu alt dafür bin. Wir haben beschlossen, nach Kalifornien zu ziehen.« Er sieht mich immer noch nicht an. Hat er das Gefühl, mich im Stich zu lassen?

»Ich finde das großartig. Hey, ich gratuliere euch! Wow, ich werde Onkel.« Zum achten Mal. Alle meine Geschwister, außer Jonathan, haben Kinder, und ich gönne es ihm von ganzem Herzen. Spontan umarme ich meinen älteren Bruder, der mich perplex ansieht.

»Bringt dich das nicht in eine schwierige Situation?«, fragt er mich erstaunt.

»Lass das mal meine Sorge sein«, wiegele ich ab, obwohl ich innerlich alles andere als ruhig bin. »Was ist mit Timothy?«

»Du bist der Einzige, der bis jetzt Bescheid weiß.«

Das meinte ich eigentlich gar nicht. »Siehst du ihn an der Spitze von Corby Corp.?«

»Er ist extrem verbissen, möchte Vater unbedingt beweisen, dass er was vom Geschäft versteht. Es belastet ihn enorm, dass du das Lieblingskind bist und Vater dich bevorzugt. Wenn du mich fragst, ist Corby Corp. eine Nummer zu groß für ihn. Hauptsächlich, weil Vater den Patriarchen spielt und uns nie hat über seine Schulter schauen lassen. Es hat Timothy vergiftet.«

Na toll, das ist ja eine großartige Ausgangssituation. »Timothy hat mich nie etwas dergleichen spüren lassen.« Hat er sich so verstellen können?

»Nein, er hat ja auch nichts gegen dich. Du bist immer noch sein kleiner Bruder, er liebt dich. Er möchte nur die gleiche Anerkennung. Du hast sie von Vater, ohne dass du in der Firma ackerst. Er hat sie nicht, obwohl er in der Firma ackert.«

»Hast du dich mal gefragt, wie unsere Familie sein würde, wenn wir nicht alle ins Internat geschickt worden, sondern ganz normal aufgewachsen wären?« Dieser Gedanke beschäftigt mich schon länger.

»Wie kommst du jetzt darauf? Ist Francescas Familie so anders als unsere?«

Fragt er mich das im Ernst? Ich kann mich nicht erinnern, wann Mutter mich das letzte Mal umarmt oder gar geküsst hat. Wahrscheinlich, als ich eine Sonate endlich fehlerfrei spielen konnte. Allzu häufig ist das jedoch nicht vorgekommen.

»Wirst du Francesca heiraten?«, fragt mich Jonathan leise.

»Nein«, antworte ich viel zu schnell. Werden, wollen, können. Es liegt ein großer Unterschied zwischen diesen drei Wörtern. 

»Wirst du ihr erklären, warum nicht?«

»Das sollte ich wohl.« Und ihrem Vater. Ich sehe Jonathan an, dass er nicht in meiner Haut stecken möchte. Das möchte ich im Moment auch nicht.
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Francesca

»Musicals?« Ich bin immer noch skeptisch, als wir beim gemütlichen Abendessen in Sophies und Emanueles Stadthaus zusammensitzen. Es liegt in Notting Hill, schmiegt sich rechts und links an andere Häuser und verfügt über einen kleinen Garten vor dem hübschen Säuleneingang sowie einen etwas größeren, mit Blumen bepflanzten auf der Rückseite. Sehr typisch für England, befindet sich der eigentliche Garten hinter dem Haus.

Das Haus verfügt über drei Stockwerke, die jeweils etwa sechzig Quadratmeter aufweisen. Im Erdgeschoss, wo wir jetzt in der offenen Küche sitzen, befinden sich nur noch das Wohnzimmer und ein Gästebad. Im ersten Stock liegen das Hauptschlafzimmer mit Bad und zwei weitere, kleine Räume, die die Kinderzimmer sein werden. Im obersten Stock hat Sophie ein kleines Malatelier eingerichtet sowie eine gemütliche Sitzecke mit Großbildfernseher. Die angrenzende Dachterrasse ist aber das Highlight. Einige andere Häuser in der Umgebung scheinen sehr ähnlich geschnitten zu sein, habe ich doch gestern ein sehr nettes Schweizer Ehepaar beim Grillen auf deren Dachterrasse gesehen. Wir sind prompt miteinander ins Gespräch gekommen, und obwohl ich von der Versicherungsbranche, in der beide arbeiten, herzlich wenig verstehe, waren wir uns sehr sympathisch. Als dann noch ihre kleine Tochter auf der Terrasse auftauchte, wäre ich am liebsten hinübergegangen. Ich kann es kaum erwarten, selbst Kinder zu haben.

»Ich habe eher an Balladen gedacht. Chansons solltest du dir für Paris aufheben. Aber so ein bisschen Romantik, das wäre doch auch ein schöner Themenabend. Romantisches Dinner für zwei und dazu dein Gesang. Was meinst du, Emanuele?« Sophie plaudert und macht sich schon Notizen. Ich bin mit meinen Gedanken bei Darren.

»Das hört sich auf jeden Fall besser an als Musicals«, lacht er. Weitere Ideen fliegen durch die Küche, derweil ich mir meine Zukunft vorstelle. So schön es auch ist, hier mit Sophie und Emanuele zu sitzen, jemand Entscheidender fehlt. Ich will zusammen mit Darren hier sitzen, ein eigenes Häuschen besitzen, nette Nachbarn zum Abendessen einladen und unsere Kinder draußen spielen sehen. Ich vermisse selbst Franco. Er steht mir, seit wir diese paar Tage in Rom zusammen verbracht haben, so viel näher. Vielleicht sind es meine Hormone? Ich bin zweiunddreißig und habe das Gefühl, nur noch Verliebte oder Schwangere um mich herum zu sehen.

»Wo bist du denn mit deinen Gedanken, Francesca?« Tadelnd sieht mich mein kleiner Bruder an.

»Na, bei Darren, natürlich«, antwortet Sophie mit einem Zwinkern an meiner Stelle.

»Ertappt. Was habe ich denn verpasst?«

»Wir haben über die Hochzeit geredet und möchten dich fragen, ob ihr für uns singen würdet, du und Darren.« Die beiden sehen mich mit Herzchen in den Augen an.

»Es kann sein, dass ich ihm noch nichts von der Hochzeit erzählt habe«, gebe ich kleinlaut zu. Was? Wieso? Warum? Kannst du uns das erklären?, prasseln die Fragen von Sophie auf mich nieder, bevor Emanuele wie nebenbei »Er weiß es von Chris« erwähnt.

Jetzt bin ich diejenige, die erstaunt dasitzt.

»Okay, noch einmal zum Mitschreiben«, beginnt Sophie.

»Am Anfang war es mir unangenehm. Wir waren nur so kurz in New York zusammen, und dann wusste ich nicht, wie er darauf reagiert, weil ich doch dachte, dass er in dich verliebt war, Sophie. Jetzt natürlich nicht mehr, und doch … Chris hat es ihm erzählt?«, unterbreche ich mein Brabbeln und wiederhole eine Tatsache, die mir unbekannt war. »Das heißt, er weiß auch, dass Sophie schwanger ist«, ziehe ich eine logische Schlussfolgerung.

»Ach, Francesca.« Sophie schüttelt ungläubig den Kopf. 

»Ich bin eine Idiotin?«, frage ich unnötigerweise.

»Darren hat vor unserer Familie und unseren Freunden gesungen. Er sucht euch ein Liebesnest in Paris. Er ist Katholik und somit praktisch schon von Vater adoptiert, und nicht einmal das hat ihn abgeschreckt. Darren liebt dich, Francesca.« Bei meinem Bruder klingt das alles ganz logisch.

»Was ich allerdings gerade überlege«, sagt Sophie und sieht mich nachdenklich an, bevor sich ein Lächeln auf ihr Gesicht legt, »ist Folgendes: Wenn die ganze Familie schon zu unserer Hochzeit nach Texas fliegt, warum planen wir eigentlich keine Doppelhochzeit?«
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Darren

Ich hätte mit Vater lieber im Büro gesprochen, denn unsere Villa ist mein absoluter Anti-Wohlfühlort, aber nach neunzehn Uhr arbeitet Vater von zu Hause aus.

Ich stelle mein Sportauto direkt neben den Hauseingang. Außer mir wird heute Abend meines Wissens niemand erwartet, also kann es niemanden stören.

Ich lasse mich selbst ins Haus. Nach dem Butler zu klingeln, wäre mehr als lächerlich. Ich gehe direkt in den linken Flügel zu Vaters Arbeitszimmer. Nach dem obligatorischen Klopfen und seinem »Herein« betrete ich das Zimmer.

Er sitzt an seinem massigen Schreibtisch und sieht alt aus. Ich habe davon gehört, dass irgendwann einmal der Zeitpunkt kommt, an dem den Kindern auffällt, dass ihre Eltern alt sind. Es passiert von einem Moment auf den anderen. Bei mir ist es heute soweit: Vor mir sitzt ein alter Mann. Er ist siebzig und arbeitet jeden Tag außer sonntags von sieben Uhr in der Früh bis um neun Uhr abends. Er trägt seit vierzig Jahren die Verantwortung für tausende von Mitarbeitern – seit sein Vater ihm, als einzigem Sohn, Corby Corp. vererbt hat. Statt mich mit ihm zu streiten, hätte ich ihm Bewunderung entgegenbringen sollen.

»Schön, dass du dich bemühst, hier aufzutauchen«, schnauzt er mich an.

Äh, ja, netter Versuch. Dann eben streiten.

»Ich kann auch gleich wieder gehen, wenn es dir lieber ist«, kontere ich rotzfrech.

»Setz dich.«

Wir lassen einander nicht aus den Augen und sehen uns herausfordernd und wütend an, bevor ich mich auf die Eckcouch setze. Er folgt meinem Beispiel, einen Stapel Dokumente in den Händen.

Schon seit Jahren läuft unsere Kommunikation nach dem immer gleichen Muster ab. Wir schreien uns an, ich lege den Hörer auf oder hebe gar nicht erst ab, er beschimpft mich als undankbar und wirft mir vor, dass ich mein Leben verschwende und mich aus der Verantwortung stehle. Was kommt jetzt?

»Als ich Corby Corp. vor vierzig Jahren übernommen habe, bin ich in die Fußstapfen von meinem Vater getreten, so wie er zuvor in die seines Vaters. Es war Tradition, dass der Älteste – in meinem Fall, der einzige Sohn – das Geschäft übernimmt. Du kennst die Geschichte, ich will dich damit nicht langweilen. Nun, ich bin mir sicher, dass du nicht weißt, dass ich Corby Corp. gar nicht wollte.«

Mein erstauntes Gesicht spricht wohl Bände, denn mein Vater lächelt mich selbstzufrieden an. Oh, er freut sich wohl gerade gewaltig, dass er mich noch überraschen kann. Es brennt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, warum er die Firma nicht wollte. Besser, ich sage gar nichts und lasse ihn reden. Wer weiß, ob er mir nicht ansonsten einen Strick daraus drehen könnte.

»Ich war jung, hatte dank des Familienvermögens keine Geldsorgen und genoss mein Leben. Ich hatte gerade deine Mutter kennengelernt, dachte aber nicht im Entferntesten ans Heiraten oder Kinderkriegen. Doch ich war der einzige Sohn. Statt mir den Geldhahn abzudrehen, hat mein Vater mich mit in die Firma genommen. Wir sind von Stockwerk zu Stockwerk gegangen. Er hat mich sämtlichen Mitarbeitern vorgestellt, die er alle beim Namen kannte, hat mit ihnen über ihre Familien, Kinder, den letzten Urlaub, kranke Eltern, Hypotheken, Probleme in der Schule … einfach über alles geredet. Ich war eine ganze Woche dort und habe die Menschen kennengelernt, die Corby Corp. erst zu dem machen, was es ist. Sie alle haben Träume und Ängste, sie alle verlassen sich darauf, dass Corby Corp. ihnen eine gute und gesicherte Zukunft bietet, denn sie alle sind mit Herz und Seele ein Teil von Corby Corp.«

So leidenschaftlich habe ich meinen Vater noch nie erlebt. Der Stolz steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich kann mich nur noch an seine Arroganz erinnern, mit der wir aufgewachsen sind, an die Überforderung unserer Mutter und daran, dass unser Vater nie Zeit für sie oder uns Kinder hatte. Corby Corp. war immer die Nummer eins, und wir kamen irgendwann danach oder auch gar nicht.

»Ich hätte mich vielleicht mehr um euch kümmern sollen, meine eigene Familie, das gebe ich zu, aber tausenden von Menschen geht es dank unseres Unternehmens gut.«

Tja, schön zu hören.

»Du hast drei Söhne und zwei Töchter«, werfe ich ein.

»Und du denkst, man kann so ein großes Unternehmen wie unseres mit vielen Köpfen an der Spitze leiten? Ich sage dir, es würde in Kürze untergehen. Es braucht einen smarten Kopf an der Spitze, der die Visionen hat, der die Leidenschaft spürt, der Tag für Tag für seine Überzeugungen kämpft, um die beste Firma für seine Mitarbeiter und seine Aktionäre zu formen. Innovativ, nachhaltig.«

Ich dachte, Vater sträube sich gegen alle Innovationen, die meine Brüder vorgeschlagen haben. »Timothy ist der Älteste«, werfe ich ein.

»Wir hatten diese Diskussion schon, Darren. Du weißt, was ich dir zutraue. Die Frage ist nur, was traust du dir selbst zu? Bist du zufrieden damit, ein Modemagazin zu führen? Angestellt zu sein? Warum hast du nicht schon längst deinen eigenen Verlag gegründet?«

Oh, er ist wirklich gut. Fordert mich heraus, packt mich bei meinem Ehrgeiz. Natürlich hätte ich gerne meinen eigenen Verlag gegründet, aber zuerst musste ich ja wohl Erfahrung sammeln. Das ist mir in der Position als Chefredakteur von Fashion Plus auch gelungen und somit hätte ich in ein paar Jahren den Sprung in die Selbstständigkeit gewagt. Nur habe ich diese paar Jahre nicht, hatte sie nie. Spätestens seit meinem fünfunddreißigsten Geburtstag und Vaters Ankündigung, mir zu meinem nächsten runden Geburtstag ein besonderes Geschenk zu machen, nicht. 

Könnte ich in Boston wieder glücklich werden? Könnte Francesca an meiner Seite in Boston glücklich werden? Wenn ich an ihre Familie in Rom denke, die mich unglaublich herzlich empfangen hat, obwohl ich erst so kurz mit Francesca zusammen bin, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie hier, tausende von Kilometern von Freunden und Familie entfernt, glücklich sein könnte. Und als was? Sie möchte sicher heiraten und Kinder kriegen, etwas, das ich seit meinem Desaster mit Amanda für mich abgehakt hatte. Ich müsste über meinen Schatten springen. Das Modemagazin aufgeben, nach Boston ziehen, Francesca überreden mitzukommen, eine neue Existenz aufbauen. Die Liste ist beängstigend lang. Und wofür? Damit es tausenden von Mitarbeitern gut geht? Weil mein Vater denkt, ich könnte für Corby Corp. genauso brennen wie er? Vielleicht. Vielleicht hat er recht. Nur würde das auch bedeuten, dass wir uns ähnlicher wären, als mir lieb ist.

 


KAPITEL 51 

Francesca

Paris, die Stadt der Liebe. Und ich bin definitiv verliebt. Verliebt in mein neues Leben. Mit Sophie bin ich am Dauerchatten, wegen der Hochzeit, wegen der Babys, wegen meiner neuen Wohnung, die ich genauso in ein Liebesnest verwandeln will, wie Sophie das in Texas und London gemacht hat. Mit Emanuele tausche ich mich wegen möglicher Auftritte aus und Franco ruft mich gerne abends an, um zu hören, wie der Tag gelaufen ist, und um einfach zu schwatzen. Mit Lizzys und Jasons Nachrichten laufen WhatsApp und mein Email-Account über und mit Darren versuche ich so viel wie möglich über Videochat zu sprechen. Meine Freunde und Familie verteilen sich über zwei Kontinente, ich bin heilfroh, dass es die moderne Technik und schnelles Breitband gibt.

Darren kommt in zwei Tagen und hat mir schon eine Überraschung versprochen, nämlich unsere neue Wohnung. Wir können sie nächste Woche besichtigen gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir nicht gefallen könnte, aber Darren will sichergehen, bevor er einen Vertrag unterschreibt. Derweil werden wir in meiner kleinen, aber feinen Dachwohnung in Montmartre unweit vom Sacré-Cœur wohnen. Lorenzo, Darrens Koch, wird uns dort nicht zur Verfügung stehen, was mich jedoch nicht stört. Er hat sich schon bei Franco angemeldet und will sich alle unsere Restaurants anschauen. Kulinarische Ferien sozusagen.

Als mir Laura, Francos Assistentin, Bilder von meiner neuen Wohnung geschickt hat, hätte ich vor Freude herumhüpfen können. Sie ist perfekt: lichtdurchflutet, mit hellem Parkett, der Rest ist ebenfalls in Holz gehalten. Wände und Decken sind weiß gestrichen und es gibt eine traumhafte Aussicht über die Dächer direkt auf das Sacré-Cœur. Die Küche misst nur sechs Quadratmeter und ist durch eine kleine Glaswand vom Esszimmer getrennt, in dem ein rustikaler, heller Holztisch steht. Es geht nahtlos weiter ins Wohnzimmer mit einem dunklen Bettsofa. Eine kleine Bücherwand ist direkt über dem Sofa montiert, ein winziger Schreibtisch steht links und ein Sideboard mit einer Stereoanlage rechts davon. Alles in allem misst der Raum nur sechszehn Quadratmeter. Daneben befindet sich ein winziges Bad, in dem ich mich kaum um mich selbst drehen kann, aber es verfügt über eine Badewanne. Eine Wendeltreppe führt zum Schlafzimmer, in dem nur ein Bett und ein Schrank stehen. Ein weiterer Schrank befindet sich neben der Eingangstür. Eine Sechzig-Quadratmeter-Wohnung auf zwei Stockwerken, teilmöbliert und urgemütlich. Keine Ahnung, wo wir unsere Kleidung unterbringen sollen, aber notfalls muss Darren halt mit einem Anzug und einem Hemd auskommen. Leise lache ich vor mich hin, als ich mir vorstelle, dass er von mir aus auch gar keine Kleidung tragen muss. Das Romantischste ist aber das Dachfenster direkt über unseren Köpfen im Schlafzimmer. Ich könnte vor Glück heulen!

♫♫♫♫♫

Das Restaurant liegt zwei Kilometer in westlicher Richtung. Sobald ich den Boulevard des Batignolles, eine vierspurige Straße, die statt durch einen Mittelstreifen durch kleine Parkanlagen getrennt ist, erreicht habe, geht es immer geradeaus, an unzähligen Apartmenthäusern mit französischen Balkonen vorbei, bis ich nach einer halben Stunde vor dem Vesta III stehe, unserem neuesten Familienrestaurant.

Durch die zwei großen Fensterfronten sehe ich, dass es beinahe bis auf den letzten Platz besetzt ist. Pierre und Laura, Francos Stellvertreter und seine Assistentin, sind hier und schauen, dass alles rundläuft. Ich bin erst gestern eingetroffen und noch dabei, mich zu orientieren. Dieses Restaurant ist für jedermann konzipiert. Die Einrichtung ist schlicht und modern, das Herzstück eine Wandbemalung, die Emanuele, mein begnadeter Bruder, gemalt hat, nämlich den Eingangsbereich unseres Restaurants in Rom. Unsere Eltern stehen auf dem Bild vor den Formen für Nudeln, ich sitze an einem kleinen Tischchen und nippe an einem Espresso. Dass ich im echten Leben lieber Cappuccino mit viel Milchschaum trinke, ist nebensächlich, aber eine Gemeinsamkeit, die ich mit Sophie habe. Mein Abbild ist so gut getroffen, dass mich Pierre gestern auf Anhieb erkannt hat. Er ist ebenfalls ein Bild von einem Mann, blond und blauäugig, und auch in diesem Restaurant tummeln sich auffällig viele Frauen. Na, mir soll’s recht sein.

Das Büro befindet sich hier nicht ein Stockwerk höher, sondern im hinteren Bereich, neben der Küche. Ich gehe gleich durch, klopfe kurz an die Tür, an der Privé steht, und gehe zu Laura, die vor dem Fenster zum Hinterhof am Schreibtisch vor ihrem Laptop sitzt.

»Na, hast du ein Geschenk für Darren gefunden?« Laura ist ein Energiebündel. Sie ist gut zehn Zentimeter kleiner als ich und kurvig, mit schulterlangen, dunkelblonden Haaren, großen braunen Augen und Sommersprossen auf der Nase. Ihre Mutter ist Engländerin, ihr Stiefvater Franzose, ihr Verlobter Schweizer. Kennengelernt haben die beiden sich in Las Vegas, und es war Liebe auf den ersten Blick, bevor sie sich nach ein paar Wochen wegen eines großen Streits trennten, um einander dann in London wiederzufinden. Ich liebe Happy Ends!

»Ich habe mit Franco telefoniert, um mich beraten zu lassen. Ich habe doch keine Ahnung von Gitarren. Jedenfalls hat er mir angeboten, ein Exemplar kaufen zu gehen, und er will es vorbeibringen, wenn er morgen nach Paris kommt.« Sehr selbstzufrieden ziehe ich meine Jacke aus, hänge sie über den Stuhl am Tisch gegenüber dem von Laura und hole mir einen Kaffee. Sähe mich Franco jetzt vor dem Vollautomaten, würde er mich wohl als Schwester verleugnen, aber ich drücke trotzdem glücklich auf den Knopf, auf dem »Cappuccino« steht, auch wenn das Frühstück schon Stunden her ist. In Italien trinkt man einen Cappuccino nämlich nur zum Frühstück, den Rest des Tages sind nur noch Espressi »erlaubt«.

»Auch einen?«, frage ich Laura.

»Klar, wenn Franco erst morgen kommt, kann ich heute ja noch eine ignorante Engländerin sein. Ich kenne keine Frau, die Espresso schwarz trinkt, aber zig Männer. Bäh, das schmeckt doch nicht!«

»Kannst du gerne mit meinem Bruder diskutieren. Sag mal, kommt Franco öfters unangemeldet?«

»Soll das ein Witz sein? Ich kenne ihn fast nur so.«

Wie auf Knopfdruck erklingt Highway to Hell aus Lauras Handtasche. Ich grinse in mich hinein, als ich Laura beim Telefonieren zuhöre. Ich kenne niemanden, der so locker mit seinem herrischen Chef umgeht.

»Was willst du schon wieder? Und warum erfahre ich erst jetzt, dass du morgen in Paris bist? … Warum, bist du krank? … Nach London? Mit Robert? … Nein, ich frage ihn selbst … Ja, Francesca ist hier. Keine Ahnung, warum sie nicht an ihr Handy geht. Ich kann ihr gerne einen neuen Klingelton einstellen … Ja, ja, ich dich auch. Bacetto.« Sie legt auf, fährt sich kurz durchs Haar und tippt weiter auf ihrem Laptop herum.

»Laura?«

»Was? Oh, sorry. Franco will die Entwürfe für die Menüpläne in der nächsten halben Stunde sehen. Wohlgemerkt, auf unserer Homepage. Er ruft mich alle halbe Stunde an, so wie immer, und jetzt erfahre ich, dass er eine Auszeit braucht. Das heißt, er gedenkt, übers Wochenende mit dem Motorrad nach London zu fahren, zusammen mit meinem Verlobten.«

Typisch Franco, einen freien Tag nennt er Auszeit.

»Wo ist eigentlich Pierre?«, frage ich amüsiert.

»Die Konkurrenz ausspionieren.«

»Wie bitte?«

»Er holt sich einen Döner beim Stand um die Ecke. Ich habe ihm gesagt, er soll ihn da auch gefälligst essen. Es macht sich schließlich nicht sehr gut, wenn er mit seinem Döner durch das Restaurant marschiert.«

»Und der Stand ist gleich um die Ecke?«, frage ich nach. Ich hätte nämlich auch Lust auf einen.

Sie nickt und ich mache mich auf den Weg. 

Ich sehe den Stand schon von Weitem. Pierre steht an einem Tischchen und isst seinen Döner Kebab.

»Salut, Pierre!«

Ertappt sieht er mich an.

»Laura meinte, ich finde dich hier, und da ich ebenfalls Hunger habe, dachte ich, ich leiste dir Gesellschaft.«

»Solange du mich nicht bei Franco verpfeifst, ist das in Ordnung. Er hat mich nämlich beauftragt, mich durch die ganze Speisekarte zu essen und Noten für die einzelnen Gerichte zu vergeben. Aber, um ehrlich zu sein, brauche ich nach einer Woche etwas Abwechslung.« Er sieht mich zerknirscht an.

Typisch Franco. Wollte er sich da mit Pierre einen Spaß erlauben? Ich habe ja noch nie gehört, dass ein Angestellter sich durch das ganze Menü futtern soll.

»Wenn du willst, kann ich dir helfen«, schlage ich vor. »Wir müssen Franco ja nichts davon sagen.«

»Echt? Das wäre super.« Seine Augen strahlen mich an.

»Bist du aus Paris?«

»Nein, Biarritz.«

Ein Surfer!

»Ist es gegen die Hausregeln, dich zu einem Drink einzuladen?«

Flirtet er mit mir?

»Kommt drauf an, was du damit bezweckst.« Ich liebe es zu flirten, aber mehr auch nicht.

»Mich bei dir für deine Hilfe zu bedanken und dir ein wenig Paris zu zeigen. Es gibt eine schöne Dachterrassenbar auf dem Centre Pompidou.«

Ja? Nein? Warum eigentlich nicht?

 


KAPITEL 52 

Darren

Paris hätte unser Neuanfang sein sollen. Wie die Dinge jetzt stehen, muss ich mit Francesca über unsere gemeinsame Zukunft sprechen. Mein Vater hat mich solange bearbeitet, dass ich spüre, wie ich umknicke. An mein Verantwortungsgefühl zu appellieren, war der richtige Schlüssel. Je mehr Flugstunden allerdings zwischen Boston und Paris liegen, desto reizloser erscheint eine Zukunft bei Corby Corp. wieder. Das kann auch der Tatsache geschuldet sein, dass ich einfach zu Francesca will und sie in wenigen Stunden sehen werde. 

Ohne sie kann ich nicht bei Corby Corp. einsteigen. Bin ich ein Narr, so zu denken? Eine Frau meiner Familie vorzuziehen, obwohl wir erst am Anfang unserer Beziehung stehen, ohne Garantie, dass es funktionieren wird? Ich klammere mich an den Gedanken, dass gerade sie die Verpflichtungen eines Familienunternehmens verstehen könnte und zustimmt, mit mir zu kommen. Nur was, wenn sie unsere Beziehung stattdessen beendet? Wie würde ich alleine weitermachen? Unzählige Stunden drehen sich meine Gedanken im Kreis, ich muss irgendwann eingenickt sein, denn eine Flugbegleiterin weckt mich. Das Frühstück scheine ich verpasst zu haben, einen Kaffee bekomme ich zum Glück noch. Die Vorfreude, in Paris zu sein, tut sein Übriges, mich innerhalb kürzester Zeit hellwach zu bekommen.

Es ist Samstagmorgen und ich habe Francesca gesagt, dass sie mich nicht vom Flughafen abzuholen braucht. Die Reise vom Flughafen Charles de Gaulle in die Stadt ist extrem mühsam; es reicht, wenn einer sie macht. Dass sie meinen Vorschlag ignorieren wird, hätte ich mir denken können. Sie steht lässig an der Abtrennung hinter der gläsernen Schiebetür der Ankunftshalle und grinst mir entgegen. Ich habe kurzzeitig das Gefühl, mein Herz könnte mir aus der Brust springen. Wie könnte ich sie wieder gehen lassen? Alles um mich herum verblasst, Francesca dagegen strahlt.

»Herzlich willkommen in Paris«, haucht sie, als ich um die Abtrennung laufe und dicht vor ihr stehen bleibe. Ihre Augen sehen mich mit so viel Liebe an, dass ich hart schlucken muss. Sie ist so wunderschön, voller Lebensfreude. Wir müssen dringen miteinander reden, aber das Wochenende ist lang. Ich könnte wenigstens noch ein paar Stunden so tun, als ob alles in Ordnung wäre, mein schlechtes Gewissen beiseiteschieben und sie endlich küssen. Zart, mit einem Versprechen von mehr.

»Komm«, ich ergreife ihre Hand und ziehe sie Richtung Ausgang. Gut, dass ich nur einen Koffer dabeihabe, denn ich gedenke nicht, Francesca wieder loszulassen.

»Warte! Weißt du überhaupt, wo wir hingehen müssen?« Sie bleibt unerwartet stehen.

»Zum Taxistand?« Ist das eine Fangfrage?

»Nein, nicht so ganz«, antwortet sie schmunzelnd. »Ich habe ein Auto gemietet. Ich dachte, wir könnten morgen nach Versailles fahren und dort im Park picknicken. Was hältst du davon?«

»Musst du nicht ins Restaurant?«

»Pierre wird da sein. Er meinte, es sei kein Problem. Ich muss nur heute später am Nachmittag vorbeischauen.«

Pierre? »Ich komme mit«, erwidere ich prompt.

»Bist du sicher? Ich werde arbeiten.«

»Ich kann auch arbeiten … oder etwas essen und mich bei der hübschen Geschäftsführerin für das tolle Essen bedanken. Wenn wir aber noch länger in den Gängen dieses Flughafens umherirren, werde ich schlechte Laune kriegen.«

»Wieso hast du eigentlich so wenig Gepäck dabei?« Erstaunt mustert sie meinen Koffer, der kaum größer als ein Stück Handgepäck ist.

»Du hast doch gesagt, dass deine Wohnung eher klein ist«, erwidere ich in einem möglichst unschuldigen Ton. Kauft sie mir das ab oder muss ich, eine halbe Stunde nachdem ich in Paris gelandet bin, schon meine Karten auf den Tisch legen?

»Da passt es ja gut, dass unser Auto nicht sehr viel Stauraum bietet.«

Was heißt das denn? Sie wird doch nicht einen Fiat 500 gemietet haben?

»Aber wir haben Platz? Also, meine ganzen ein Meter neunzig?«

»Ja, und meine zusätzlichen fast ein Meter achtzig auch. Hast du nicht gesehen, wie Franco wunderbar in sein Sportauto passt?«

Es sah sehr unbequem aus, um ehrlich zu sein. Skeptisch folge ich Francesca, um nach gefühlten Stunden endlich in der Parkgarage zu stehen.

»Willst du das Schnuckelchen fahren?«

Francesca steht vor einem Aston Martin! Es muss das Nachfolgemodell meines Autos in New York sein. Wow, das ist unglaublich. Fehlt nur noch, dass ich Red-Sox-Saisonkarten im Handschuhfach finde. Der Wagen sieht brandneu aus. Was ist das eigentlich für eine fantastische Farbe? Kupfer?

»Ich kann nachher ein Foto von dir und dem Auto machen, dann kannst du es als neues Profilbild bei Facebook posten.«

»Ich bin nicht bei Facebook.«

»Das solltest du aber. Als neuer Chef von Fashion Plus Paris könntest du gleich damit anfangen.«

Das muss ein Scherz sein. Weiß sie nicht, wie viele Frauen nur mit mir ausgehen wollen, weil ich mit Nachnamen Corby heiße? Wenn erst bekannt wird, dass ich an der Spitze stehe … Goldgräberinnen nennt man wohl diese Frauen.

»Mal sehen«, weiche ich aus. »Wollen wir fahren?«

Bedingt durch einen Stau am Stade de France dauert es fast eine Stunde, bis wir Francescas Wohnung im Zentrum erreicht haben. Der Aston hat unterwegs geschnurrt wie ein Kätzchen; schade, dass wir ihn am Montag zurückbringen müssen.

»Wir können das Auto behalten, wenn du möchtest. Wir müssen es aber nicht kaufen, ist ja auch etwas teuer. Aber ein Leasing-Vertrag wäre möglich.« Francesca kann Gedanken lesen.

Mir brennt es auf der Zunge, ein lautes Ja zu rufen. Aber das wäre unsinnig, weil ich nicht lange bleibe und wir in der Stadt kein Auto benötigen.

»Er würde nur in der Garage stehen, das ist schade.« Was der Unterschied zu New York wäre, fragt mich Francesca zum Glück nicht. Wenn wir in Boston lebten, könnten wir uns ein Wochenendhäuschen in Maine kaufen, oder in New Hampshire – Hauptsache, abgelegen und wenn möglich am Wasser. Dann würde ich jedes Wochenende mein Schmuckstück herausholen und mit meinem Mädchen einen Ausflug machen.

»Ich dachte, ich mache dir eine Freude, aber du wirkst niedergeschlagen. Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich«, versuche ich, sie rasch zu beruhigen. »Ich bin sehr auf dein Liebesnest gespannt«, wechsele ich abrupt das Thema, mit einer hoffentlich erotisch dunklen Stimme. Francesca sieht mich perplex an, bevor sie sich verlegen ihre großen Locken aus dem Gesicht streicht und Luft zufächelt.

»Dann komm«, flüstert sie mir zu.

Dass das Wohnhaus über eine eigene Garage verfügt, ist jedenfalls ein großer Pluspunkt. Ein kleiner Aufzug mit einer Gitter- und einer zusätzlichen Falttür wirkt wie aus den 1930ern. Etwas unheimlich; vielleicht benutze ich das nächste Mal lieber die Treppe. Francesca stört sich überhaupt nicht an diesem altertümlichen Stück, allerdings geht ihr Atem schneller als noch in der Garage. Wir stehen auch sehr eng beieinander, nur bewegen können wir uns kaum. Sobald wir mit einem Hüpfer im obersten Stockwerk angekommen sind, entfährt uns beiden ein Seufzer, wenn auch wohl aus verschiedenen Gründen. Wir grinsen uns an. Oh ja, Vorfreude ist doch die schönste Freude.

 


KAPITEL 53 

Francesca

Irgendetwas ist definitiv im Busche. Darren ist unglaublich angespannt. Natürlich kann ich es darauf schieben, dass er die letzten Wochen viel gearbeitet hat, auch noch bei seiner Familie in Boston war und Anfang Woche seine neue Stelle antritt. Aber warum hat er praktisch kein Gepäck dabei? Klar, Franco reist auch mit wenig Gepäck – er trägt sowieso nur schwarz, da merkt niemand, ob er zweimal dasselbe Hemd anhat. Er würde mich böse anschauen, wenn ich ihm gegenüber so eine Aussage treffen würde.

»Hübsch!« Darren pfeift anerkennend, als er sich in der winzigen Wohnung umsieht.

»Ich habe mich auf den ersten Blick verliebt.« Ich wusste, dass es ihm gefallen würde.

»Ich mich auch«, erwidert er und meint jetzt eindeutig nicht die Wohnung. Seine grünen Augen glitzern wie Edelsteine in der Sonne. Ich kenne keinen anderen Mann, dessen Blick eine so unglaublich intensive Wirkung auf mich hat.

Langsam kommt er auf mich zu und beginnt mich zu küssen. Ganz sanft und beinahe vorsichtig, so als ob er mich nicht zerbrechen wolle. Ich bin längst im Strudel meiner ungestümen Gefühle untergegangen. Dreht sich der Raum oder bin ich das? Er ist meine Droge, meine Sucht, von der ich nicht loskomme. Unser Kuss wird hitziger.

»Gehen wir nach oben?«, keuche ich an seinem Mund, nur um dann wieder vom Tanz seiner Zunge mit meiner benebelt zu werden.

»Nein.«

Nein? Er schubst mich langsam vor sich her, bis ich das Sofa in meinen Kniekehlen spüre. Im nächsten Augenblick liege ich schon darauf und er auf mir. Da ist jemand aber sehr ungeduldig. Er löst sich von mir und sieht mich mit verliebtem Blick an.

»Darf ich?« Meine Hände wollen schon den obersten Knopf seines Hemdes lösen.

»Du willst mich nur wieder auskitzeln. Ich zieh mich lieber selbst aus.«

Abrupt richtet er sich auf, doch zuvor streife ich noch seinen Bauch. Leider ist er da am empfindlichsten.

»Lass das«, ruft er prompt mit einem Grinsen und fuchtelt wild mit den Händen.

»Hey, wofür trainierst du denn, wenn ich deinen Wahnsinnskörper nicht anfassen darf?«, schmolle ich. 

Er zieht nur noch eine Augenbraue hoch, so als ob er mich fragt, ob ich ihn veräppeln will. Na ja, kann schon sein, es macht aber auch zu viel Spaß! Aber wenn er mir eine gute Stripshow liefert, werde ich mich sicher nicht beschweren. Puh, heute ist es aber auch heiß in dieser Wohnung. Dann sollte ich mir wohl wenigstens mein Kleid ausziehen. Die Ballerinas habe ich bereits an der Haustür abgelegt.

»Untersteh dich! Ich werde mich gleich um dich kümmern, keine Angst.«

Wow, das ist mal eine Ansage – und ich steh überhaupt nicht darauf, herumkommandiert zu werden. Bevor ich protestieren kann, liegt er wieder auf mir. Sein Duft sollte verboten werden und seine Lippen erst recht. So weich und voll, und sie gehören nur mir.
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Francescas Wohnung ist das perfekte Liebesnest. Eine so kleine Wohnung hatte ich gleich nach dem Studium und nur für ein paar Monate bezogen, bevor Amanda und ich eine größere in Boston gefunden hatten.

Nach dem Intermezzo auf dem Sofa haben wir es doch noch in den oberen Stock geschafft. Die Dachluke ist unglaublich romantisch. Vielleicht werden wir es nicht schaffen, Sterne zu sehen, aber wenn wir Glück haben, werden wir uns unter dem Vollmond lieben. Ich wünschte, die Seifenblase, in der ich mich befinde, seit ich diese Wohnung betreten habe, zerplatzt nie.

»Ich muss bald los. Hast du Hunger? Wir könnten noch zusammen frühstücken, bevor ich mich anziehen muss.« Francesca begleitet ihre Aussage mit einem tiefen Seufzer, ihr Kopf liegt auf meiner Brust. Sie versucht krampfhaft, mich nicht weiter anzufassen. Dass ihre Haare mich schon seit Langem kitzeln, erwähne ich besser nicht.

Ich verflechte unsere Finger ineinander und genieße die Nähe. So vieles geht mir durch den Kopf, das ich Francesca erzählen will, doch wird es Francescas Welt wieder auf den Kopf stellen. Ich versuche ja selbst immer noch zu begreifen, dass ich am Montag nicht wie geplant bei Fashion Plus ins Pariser Büro gehen und dort die Redaktionssitzung leiten werde.

»Komm, wir gehen duschen.« Ich werde noch ein wenig Zeit schinden und versuchen, einfach nur glücklich zu sein.

♫♫♫♫♫

Eine Stunde später bleibe ich alleine in der Wohnung zurück, um auszupacken, was in kürzester Zeit erledigt ist. Ich plane, nicht länger als zwei Wochen in Paris zu bleiben. Zwei Wochen Paris, zwei Wochen Boston im Wechsel. In Paris bin ich über Videokonferenz erreichbar. Wenn das WLAN in Francescas Wohnung nicht schnell genug ist, werde ich mir ein Drop-in-Büro mieten, möglichst mit einem privaten Raum, denn meine Telefonate sind vertraulich. Das Pendeln ist ein Kompromiss an Vater, bis ich mit Francesca eine hoffentlich bessere Lösung gefunden habe. Zu mehr bin ich im Moment nicht bereit. Dass ich schon meine Stelle bei Fashion Plus Paris abgesagt habe, ohne mit Francesca darüber zu reden, nagt an mir. Es wird aussehen, als ob ich sie vor vollendete Tatsachen stelle und das wollte ich nie. Es fühlt sich im Moment verdammt danach an, als ob mir das Messer am Hals sitzt, und egal in welche Richtung ich mich drehe, es wird die falsche sein. 

Durch mein Pendeln wird Vater länger als er wollte an der Unternehmensspitze bleiben. Wobei ich mir auch hier nicht sicher bin, woher der plötzliche Sinneswandel kam. Ich spekuliere immer noch darauf, dass Timothy doch geeignet sein könnte, den Chefposten zu übernehmen, und hoffe, bald mehr Einblick in die Geschäfte zu bekommen, um das beurteilen zu können. Die Hauptsache ist im Moment, dass sich gegenüber der Öffentlichkeit vorläufig nichts ändert: So ist es jedenfalls abgemacht; ob sich mein Vater daran halten wird, bleibt abzuwarten. Leider bin ich alles andere als ruhig. Ich hätte doch schon mit Francesca sprechen sollen, dann müsste ich hier jetzt nicht nervös herumsitzen.

Unruhig laufe ich ein Loch in den Teppich. Um Jonathan anzurufen, ist es in Boston noch viel zu früh; dann wäre das wohl die Gelegenheit, um ein Buch zu lesen. Im kleinen Regal über dem Sofa liegen ein paar Klassiker auf Französisch. Obwohl mein Französisch ganz anständig ist, zumindest für einen Amerikaner, reizt es mich nicht, mich durch die Geschichten zu kämpfen.

Auf dem Sideboard liegen eine Zeitung und darunter ein paar Zeitschriften. Mein früheres täglich Brot. Nur sind das keine Modezeitschriften, sondern solche mit Brautkleidern. Ich kenne sie nur allzu gut: Amanda hatte sie in der ganzen Wohnung verstreut, um sich inspirieren zu lassen, wie sie nicht müde wurde zu betonen. Sie wollte natürlich kein Kleid von der Stange, sondern lieber eines, das mindestens den Preis eines Kleinwagens hatte. Seufzend greife ich nach einem Heft und blättere es durch. Ein paar Seiten sind geknickt, die meisten zeigen jedoch bunte Kleider. Erleichterung macht sich in mir breit, als mir dämmert, dass Francesca wohl ein Kleid für sich als Brautjungfer gesucht hat. Auf der letzten markierten Seite hat jemand ein Herz gemalt. Dieses Mal ist es ein Brautkleid aus weißer Spitze, hochgeschlossen, die Schultern ausgeschnitten, mit einem eng anliegenden Oberteil und einem weich fließenden Rock. Unzählige Perlen schmücken das Oberteil. Das Model hat seine langen dunklen Haare hochgesteckt und einzelne Locken herausfrisiert, sodass sie ihm weich ins Gesicht fallen. Die dunklen Augen strahlen in die Kamera. Das ist viel zu real. Plötzlich wird mir die Wohnung zu eng. Ich schnappe mir Handy, Portemonnaie und Schlüssel und poltere im nächsten Moment die Treppen ins Erdgeschoss hinunter, als ob der Teufel hinter mir her wäre.
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Es ist herrlich, durch die Straßen von Paris zu laufen, in der Gewissheit, dass Darren gar nicht weit von mir entfernt ist. Ich kann es kaum erwarten, ihm das Restaurant zu zeigen. Ich bin stolz darauf, dass es so schön geworden ist. Die Wandmalerei von Emanuele haut mich jedes Mal um, wenn ich sie sehe.

Als mein Handy klingelt, nehme ich erfreut ab. »Sophie, ich habe gerade an Emanuele gedacht. Das war doch sicher Gedankenübertragung.«

»Hallo, Francesca. Ich höre dich ja förmlich durchs Telefon strahlen. Ist Darren gut angekommen?« Den letzten Teilsatz flüstert sie. Soll das ihre sexy Stimme sein? Ich kann mich kaum beherrschen, nicht ins Handy zu lachen.

»Ach, es ist alles perfekt! Der Morgen war einfach … unbeschreiblich.« Ich bin verliebt wie ein Teenager.

»Trotz der kleinen Wohnung?«

»Na ja, Darren wollte sich ja um eine größere kümmern. Also, ich finde es unglaublich romantisch, über die Dächer von Paris zu schauen, während man sich küsst … oder mehr.«

»Soll ich mir Popcorn holen, damit du mir das ›oder mehr‹ in allen Details erzählen kannst?«

»Untersteh dich! Dann fängst du womöglich noch von Emanuele und dir an, und so sehr ich meinen Bruder auch liebe, diese Details brauche ich nicht zu hören.«

»Schade«, sagt sie kichernd.

»Du hast doch einen Knall!«, erwidere ich lachend.

»War doch nur Spaß. Also, wir kommen nächstes Wochenende, Freitagabend oder Samstagmorgen. Somit sollten wir genügend Zeit haben, uns die Brautmodehäuser anzuschauen. Hast du ein Kleid gefunden, das dir gefällt?«

»Eines? Die ganzen Magazine sind voll von Kleidern, die mir gefallen.«

»Bist du sicher, dass du nicht doch auch gleich heiraten willst? Der Liederabend war doch Beweis genug, dass Darren dich vergöttert.«

»Ich will ihn nicht überrumpeln«, antworte ich leise.

»Dann sprich es vorher an. Ich habe doch nicht gemeint, dass du ihm während unserer Trauung zuflüsterst, dass ihr gleich als Nächste dran seid. Obwohl, dann hat er keine Zeit mehr, kalte Füße zu bekommen.«

»Aber eine Panikattacke! Das könnte ich nie.«

»Brauchst du denn die ganze Chose? Auf die Knie fallen, dicker Klunker, am besten noch in der Öffentlichkeit?«

Ja, brauche ich das eigentlich? Nachdenklich sehe ich auf das Armband, das mir Darren geschenkt hat und das ich jeden Tag trage. Es bedeutet mir viel, weil Darren sich die Mühe gemacht hat, mir etwas zu schenken, das zu mir passt.

»Ich weiß es nicht. Eigentlich will ich einfach nur mit ihm zusammen sein. Für immer.«

»Vielleicht können wir ihn ja nächstes Wochenende etwas aus der Reserve locken. Wenn die geballte Ladung Fratellis da ist. Franco meinte, er schaue auch noch vorbei.«

»Hat Franco keine Lust mehr auf Rom oder wieso kommt er schon wieder? Er war doch gestern schon hier und hat mir die Gitarre vorbeigebracht.«

»Keine Ahnung, das musst du ihn schon selbst fragen.«

Wir verabschieden uns und ich nehme mir wirklich vor, mit Franco darüber zu sprechen.
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Eigentlich wollte ich spazieren gehen, bis ich die Bilder von Amanda wieder aus dem Kopf habe, doch tatsächlich schaffe ich es nur bis zum Laden an der Ecke. Es handelt sich um einen Musikinstrumentenladen. Bevor ich mein Handeln überdenken kann, öffne ich die Tür und trete in den klimatisierten Raum. Er ist nicht sehr groß, aber vollgestopft mit Gitarren. Eine Treppe führt nach oben zu den Tasteninstrumenten, eine andere nach unten zu den Blasinstrumenten.

Ich gehe nach oben und bleibe vor einem weißen Flügel stehen, der mitten im Raum steht. Er kostet beinahe fünfzehntausend Euro. Ein E-Piano. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es annähernd so gut klingen könnte wie ein richtiger Flügel.

»Spielen Sie?«

Ein älterer Herr mit Halbglatze, spitzem Kinn und Hornbrille, der viel zu warm in Hemd, Hose, Krawatte und Pullover gekleidet ist, steht unvermittelt neben mir.

»Ist schon eine Weile her, aber nicht auf einem E-Piano.« Was bringt mich überhaupt dazu zu antworten? Vielleicht ist es seine freundliche, unaufdringliche Art? Ich fühle jedenfalls keine Panik in mir aufsteigen.

»Sie wären über den guten Klang erstaunt. Warum probieren Sie das Piano nicht einfach mal aus?«

»Äh, ich glaub nicht!«, rufe ich ihm hinterher, aber er ist schon wieder verschwunden. Langsam gehe ich näher und lasse meine Finger über die Tasten gleiten. Der Anschlag ist federleicht, aber nicht so wie bei einem Keyboard, wo es praktisch gar keine Kraft braucht. Es fühlt sich angenehm an.

Der alte Mann kommt mit einem Lächeln im Gesicht zurück. 

»Hier, ich habe Noten mitgebracht.«

Er streckt mir einen Stapel Blätter hin. »Für die Oberstufe« steht darauf. Was mich aber viel mehr interessiert, ist der Kopfhörer, den er mir ebenfalls reicht. Natürlich, es ist ja ein E-Piano. Keiner wird mich hören, wenn ich spiele, sofern ich das nicht will.

»Danke. Wenn ich das Piano einschalte, kann ich dann einfach beginnen?«

»Ja, genau. Mit diesem Knopf stellen Sie das Metronom ein. Diese Tastenkombination lässt Sie eines von fünfzig Klavierstücken einschalten. Die Lautstärke reguliert sich über den kleinen Drehknopf, und hiermit können Sie Ihr Stück aufzeichnen.«

Er freut sich noch mehr als ich, denn jetzt strahlt er wie ein Honigkuchenpferd.

»Die Noten lege ich Ihnen hier hin. Sie können spielen, was Sie möchten. Keiner hört zu.«

Ich sehe ihm nach, wie er sich entfernt. Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich setze, das Piano einschalte und meine Hände auf die Tasten lege.

Ich schließe meine Augen und sehe mich wieder im Salon in der Villa in Boston. Meine Mutter hat ihre strenge Miene aufgesetzt; die steile Falte über ihren Augen gibt ihr einen grimmigen Ausdruck. Tatsächlich ist sie einfach nur sehr konzentriert. Sie hört zu wie ein Luchs, während ich versuche, endlich die erste Englische Suite von Bach richtig zu spielen. Die Notenabfolge ist teilweise so schnell, dass meine Finger mir nicht gehorchen wollen. Wir atmen beide hörbar auf, als ich den Übergang endlich schaffe und jetzt den Teil spiele, den ich auf Anhieb viel besser konnte.

Es sind Sommerferien, aber Mutter besteht darauf, dass ich trotzdem übe. So sitze ich seit Stunden in unserem Salon und spiele und spiele und spiele. Timothy und Jonathan sind beide in die Stadt gefahren. Jonathan hat seinen Führerschein bestanden, und so haben sie es sich nicht nehmen lassen, unseren Vater bei Corby Corp. zu besuchen. Susan und Charlotte sind ohne mich zu Großtante Evelyn gegangen. Sie hätten ruhig auf mich warten können. Das werde ich ihnen nie verzeichnen, dass sie mich alleine zurückgelassen haben. Morgen werde ich nicht mit ihnen spielen, auch wenn sie mich anbetteln.

»Du bist unkonzentriert. Noch mal von vorne.«

Mutters ruhige Stimme unterbricht meine Gedanken. Fehlt nur noch, dass sie mich zum wiederholten Male daran erinnert, dass Talent das eine ist, man es aber nur durch Fleiß und harte Arbeit bis an die Spitze bringt. Ich beginne, das Piano zu hassen.

Langsam tauche ich im Hier auf und bemerke, dass das Lied zu Ende ist.

»Sie spielen sehr gut.«

Der alte Mann steht plötzlich mit einem seligen Lächeln neben mir. Ich verstehe nicht ganz. Er hält mir den Kopfhörer hin. Habe ich ihn etwa gar nicht aufgesetzt? Na, etwas hölzern war mein Geklimpere schon. Gut, dass Mutter nicht hier war. Sie hätte sich ihre Ohren schmerzverzerrt zugehalten. Ich bedanke und erhebe mich. Eigentlich wollte ich ja spazieren gehen.

»Würden Sie noch etwas für mich spielen? Früher hätten wir ein Stück vierhändig versuchen können, aber jetzt sind meine Finger leider zu steif geworden. Rheuma.« Entschuldigend hebt er seine Schultern.

»Ja, natürlich«, antworte ich, ohne zu zögern. »Haben Sie einen bestimmten Wunsch?«

»Claude Debussy, Clair de lune. Mein Frau hat das Stück so gerne gehört.«

Er holt die Noten aus dem Stapel hervor, den er mir zuvor gebracht hat, so als hätte er gehofft, dass ich es spielen würde.

♫♫♫♫♫

Ich spiele den ganzen Nachmittag, bis ein junger Mann zu uns tritt, der sich als Sohn meines Zuhörers entpuppt und mir erklärt, dass das Geschäft früher seinen Eltern gehört habe und sein Vater immer noch willkommen sei, hier Zeit zu verbringen. Seine Frau sei schon vor fünf Jahren verstorben.

Ich verabschiede mich von den beiden, erkundige mich aber noch beim Verkaufspersonal, ob ich ein Lied aufnehmen dürfe. Als dies bejaht wird, setze ich mich erneut ans Piano.
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Das Restaurant ist immer noch gut besucht, obwohl es schon nach drei Uhr am Nachmittag ist, als ich eintreffe. Die Gäste scheinen bester Laune zu sein. Ich gehe direkt in die Küche, um alle zu begrüßen und einen Blick in die Kochtöpfe zu werfen. Natürlich nur von Weitem – ich will niemandem im Weg stehen, und natürlich müssen auch die Hygienebestimmungen jederzeit eingehalten werden.

»Ciao, Francesca. Hast du Hunger? Kann ich dir etwas bringen?«

Der Souschef, Ende zwanzig, Italiener aus Genua, sieht mich freundlich an. Er ist die Ruhe in Person. Ich würde bei dem Betrieb hier wahrscheinlich nach fünf Minuten durchdrehen.

»Nein, schon in Ordnung. Mein Freund kommt nachher vorbei. Ich esse mit ihm, danke.«

»Wenn du deinen Freund austauschen willst, du weißt, wo du mich findest«, flirtet er ungeniert.

»Hey, ich war zuerst da.« Pierre ist unbemerkt hinter mich getreten und legt besitzergreifend seine rechte Hand auf meine Schulter. Bevor ich etwas erwidern kann, lacht Pierre und wendet sich mit einem »Wir haben keine Chance, Dario« wieder ab.

Diese Aussage ist sicher unserem gemeinsamen Abend auf der Dachterrassenbar des Centre Pompidou geschuldet. Nach ein paar Drinks habe ich nur noch von Darren geredet. Es ist mir erst im Nachhinein aufgefallen und war mir dann unglaublich peinlich. Pierre nahm’s mit Humor.

Bevor ich rot wie eine Tomate anlaufe, verabschiede ich mich hastig und gehe zu unserem Büro. Ich brauche einen Kaffee. Neben der Kaffeemaschine liegt dieses Mal ein Teller voller Eclairs. Gestern waren es Macarons und vorgestern Madeleines.

»Leute, wenn es so weitergeht, werden wir hier bald hinausrollen.«

»Du musst sie ja nicht essen. Ich für meinen Teil brauche den Zucker.« Laura sieht mich mit großen Augen an, bevor sie weiter auf ihrem Computer herumhackt. Ich habe mir vorgenommen, unsere Bilanzen zu studieren. 

»Ich sehe im Moment keine Möglichkeit, regelmäßig Liederabende zu veranstalten. Der Platz ist einfach zu begrenzt. Zudem haben wir jeden Tag geöffnet. Ich denke nicht, dass wir es uns leisten können, das Lokal einfach einen Abend zu schließen. Was meinst du, wenn ich die Galerie nebenan frage, ob sie uns aushelfen können? Findest du die Idee gut?«

»Ja, klar, mehr als Nein sagen können sie ja nicht. Oder wir, falls sie uns abzocken wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Geschäfte so gut laufen, Besucher habe ich nämlich in der Zeit, seit wir das Restaurant betreiben, keine gesehen. Ansonsten, wie wäre es, wenn wir einfach eine Vorstellung im Monat versuchen würden? Wir bieten vor und nach der Vorstellung Häppchen an und sehen, wie viele Besucher sich überhaupt dafür interessieren. Wir können es auch zuerst in einem der anderen Restaurants testen. Zum Beispiel in Rom?«

»Ja, du hast recht. Ich vergesse immer, dass ich ja noch länger in Europa bleibe«, gebe ich zu.

»Was hast du denn mit Franco abgemacht, wenn ich fragen darf? Bleibst du etwas länger oder suchst du schon eine andere Stelle?«

»Ehrlichgesagt vermisse ich die Redaktion und das Schreiben. Der Reiseblog macht mir jedoch sehr viel Spaß, den würde ich nur ungern aufgeben. Franco meinte, ich solle mich auch mehr um die Pressearbeit kümmern, ihm eine Aufstellung machen, wie teuer Werbefläche in Magazinen oder Zeitungen ist und ob solche Art der Werbung wirklich etwas bringt. Auch habe ich mir überlegt, mich als Freelancerin zu bewerben, je nachdem wie viel Zeit mir dafür bleiben würde. Auf jeden Fall mag ich Paris. Da Darren jetzt auch hier einen Job hat, denke ich auch nicht darüber nach, woanders hinzuziehen.«

»Du könntest auch Franco fragen, ob du nicht beim Food-Blog mithelfen kannst. Die Jungs können zwar alle super kochen, aber den Rezeptbeschreibungen fehlt der nötige Pfiff. Es wirkt alles sehr technisch. Ohne die Videos wäre der Blog nicht halb so beliebt.«

Hm, das ist gar keine schlechte Idee! Zumal ich so auch meine Kochkünste verbessern könnte. Über das Rezept zu schreiben, ist bestimmt das Gleiche, wie es zu kochen. Meinst du? Na, Darren und Lorenzo können ja mein Versuchskaninchen sein, obwohl Franco kürzlich angedeutet hat, dass Lorenzo selbst Lust hätte mitzumachen. Seine Zeit in Rom scheint er in vollen Zügen genossen zu haben. Jetzt ist er in Genua bei seiner Familie und wird, sobald wir die größere Wohnung bezogen haben, nach Paris kommen.

»Ich freue mich, Darren bald kennenzulernen. Wie kommt es, dass du mir noch kein Foto von ihm gezeigt hast?« Laura sieht mich interessiert an.

»Wir haben bis jetzt gar keine Fotos von uns gemacht.«

»Echt nicht? Das ist aber ungewöhnlich. Was hast du denn als Hintergrundfoto für seine Handynummer?«

»Das Foto ist schon ein paar Jahre alt. Da waren wir noch nicht zusammen, weil er ja mein Chef war. Ich habe es aus dem Internet heruntergeladen.« Es standen ja durch seine Affären genügend Fotos zur Verfügung. Das erwähne ich aber besser nicht. Ich strecke Laura mein Handy hin, die, als sie Darren sieht, anerkennenden pfeift.

»Sehr sexy.«

»Die ganze Familie sieht so aus. Warte, ich zeig dir mal seine älteren Brüder.«

Die Suchmaschine ist schnell angeworfen. Bevor ich auf »Bilder« klicken kann, springt mir eine Schlagzeile ins Auge. Zuerst denke ich, dass sie schon ein paar Wochen alt ist und aus der Zeit stammt, als wir in Maine waren. Dann aber sehe ich, dass sie das Datum von gestern trägt. Die Zeit scheint stillzustehen, bis ich begriffen habe, dass Darren mich angelogen hat.
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Bevor ich zum Restaurant gehe, beschließe ich, Francesca einen Strauß Blumen zu kaufen. Vielleicht finde ich ein paar schöne Gladiolen. Zusammen mit dem aufgenommenen Lied werde ich ihr hoffentlich von Boston erzählen können, ohne dass sie wütend wird. Wunschdenken!

Hier, in den Straßen von Paris, wo ich die Romantik mit den Händen greifen kann und die spätsommerliche Sonne Urlaubsgefühle hervorruft, fühle ich mich wie in einer fernen Welt. Das Vibrieren meines Handys zeigt mir einen Anruf von Jonathan an. Sehr gut, mit ihm wollte ich sowieso noch sprechen.

»Darren, die Katze ist aus dem Sack«, eröffnet er ohne Umschweife unser Gespräch.

»Was genau?« Ich brauche Details. Solange wir telefonieren, kann ich nicht auf meinem Handy surfen.

»Vater und Amanda schütteln vor dem Haupteingang von Corby Corp. die Hände. Der Generationswechsel steht bevor. Dann eine Meldung, dass Vater sich bald zur Ruhe setzt und du – unbestätigt von dir, aber sehr wahrscheinlich – den Chefposten übernehmen wirst.«

»Was soll das?!« Ich kann mich kaum zügeln – was ich aber tun sollte, denn ich stehe auf dem Gehsteig und die Passanten fangen an, einen Bogen um mich zu machen. »Das war anders abgemacht. Verdammt!« Es ist mir kaum gelungen, meinem zukünftigen Arbeitgeber Fashion Plus Paris glaubhaft zu machen, dass es einen familiären Grund gab, die Position nach meiner Zusage so kurzfristig auszuschlagen. Jetzt wird es aussehen, als wäre ich ein wankelmütiger Typ oder, noch schlimmer, als hätte ich auf zwei Hochzeiten getanzt. »Was hatte Amanda dort zu suchen?«

»Na, der Generationenwechsel steht nicht nur bei uns, sondern auch bei unserer langjährigen Anwaltskanzlei an. Das Traumpaar Darren und Amanda ist zurück. Du gibst ihr noch eine Chance, weil sie die Liebe deines Lebens ist und Amanda endlich erkannt hat, dass sie nur dich liebt. Und alle lebten glücklich bis an ihr Ende.«

Ich könnte kotzen! »Hast du das jetzt gerade erfunden?«, frage ich scharf.

»Das muss ich gar nicht, dafür werden Klatschreporter bezahlt. Du weißt, wie das läuft. Wenn du Amanda etwas zappeln lässt, schaffst du es noch auf die Top-Ten-Liste der begehrtesten Junggesellen von Amerika.«

Aufgebracht laufe ich hin und her. Ich muss mit Vater reden, aber zunächst brauche ich einen kühlen Kopf, sonst springe ich ihm an die Gurgel. Er hat mich reingelegt. Er wollte gar nie den Chefposten behalten, er ist nur auf meinen Vorschlag eingegangen, damit ich meinen Job in Paris ausschlage und somit keine Alternative habe, als wirklich bei Corby Corp. zu arbeiten. Damit ich auch ja den Chefposten übernehme, hat er es jetzt offiziell gemacht. Ohne meine Zustimmung, ohne dass ich mit Francesca über die Idee, nach Boston zurückzukehren, überhaupt reden konnte. 

Ganz im Gegenteil, ich muss Vaters Aussage bald bestätigen, sonst wird es zu Spekulationen kommen, und kein Aktionär wird gerne im Unklaren gelassen, auch wenn sie nur zwanzig Prozent unserer Firma halten. Einen Imageschaden können auch wir uns nicht leisten; wenn unsere Kunden verunsichert sind, werden sie sich bald einen anderen Partner suchen. Loyalität hin oder her, niemand will mit einer Firma zusammenarbeiten, bei der die Führung unklar oder gar zerstritten ist.

Ich verabschiede mich von Jonathan und beschließe, zurück zur Wohnung zu gehen, um dort auf Francesca zu warten. Jetzt im Restaurant eine heile Welt vorspielen, möchte ich nicht. Francesca hat die Wahrheit verdient. Ich schicke ihr eine kurze Mitteilung, dass ich Kopfschmerzen habe und mich hinlegen werde. Der erste Teil ist nicht einmal gelogen.

 


KAPITEL 59  

Francesca

Es ist bereits Mitternacht, als ich meine Wohnungstür aufschließe. Ich habe mich nicht beeilt, habe sogar angeboten, als Letzte das Restaurant abzuschließen. Wenn es nicht so spät gewesen wäre, wäre ich sogar gerne nach Hause gelaufen. Ich hatte einfach keine Lust, mich damit auseinandersetzen zu müssen, dass die Zeitungsartikel stimmen könnten.

Es brennt nur die kleine Stehlampe beim Sofa, Darren ist eingeschlafen. Ein Buch liegt auf seinem Bauch. Es ist die französische Ausgabe von Ernest Hemingways Der alte Mann und das Meer. Der Existenzkampf eines alten Fischers. Bevor sich mein müdes Gehirn irgendwelche Parallelen zwischen einem gesellschaftskritischen Buch aus den Fünfzigerjahren und unserer eigenen Situation spinnen kann, beschließe ich, ins Bett zu gehen. Es bringt sowieso nichts, wenn ich Darren jetzt wecke; im schlimmsten Fall werden wir uns anschreien und Türen werden knallen. Nur möchte ich das gar nicht. Wenn ich ihn so friedlich auf dem Sofa schlafen sehe, will ich mich an ihn kuscheln und so tun, als ob unser Leben genau wie geplant weitergeht. Ich bin wahrscheinlich eine absolute Idiotin, aber leider auch eine unverbesserliche Romantikerin.

♫♫♫♫♫

Am nächsten Tag werde ich von leisen Schritten und dem Schließen der Wohnungstür geweckt. Mein Wecker zeigt kurz vor neun Uhr an. In zwei Stunden soll ich zurück im Restaurant sein. Am liebsten würde ich liegen bleiben, denn ich bin todmüde. Ich bin erst gegen fünf Uhr endlich eingeschlafen. Zu sehr haben mich Gedanken, wie es weitergehen soll, beschäftigt. Das Bett hat sich zudem einfach nur kalt und leer angefühlt.

Ich schlurfe müde die Treppe hinunter und ins Bad. Eine heiße Dusche später ziehe ich Jeans und eine Bluse an. Der Himmel ist heute bewölkt. Statt dass Darren und ich wie geplant zum Schloss Versailles fahren, habe ich mich Laura beinahe aufgedrängt, dass sie mir die heutige Schicht überlassen und dafür einen Tag ausspannen soll. Sie hat beteuert, dass das nicht nötig sei, da ihr Verlobter ja mit Franco in London wäre, aber gestern schien es mir eine sehr gute Möglichkeit, um Darren aus dem Weg zu gehen. Heute sehe ich darin nur ein kindisches Verhalten, denn so werden wir kaum genügend Zeit haben, um uns auszusprechen.

Das Wohnzimmer ist penibel aufgeräumt, der Esszimmertisch bereits für das Frühstück mit Tellern, Gläsern, Tassen und Besteck gedeckt. Ich beschließe, mich um den Kaffee zu kümmern. Darren wird wohl jede Minute zurück sein.

In der Küche liegt ein Strauß rosaroter Gladiolen in der Spüle. Daneben liegt ein Tablet mit einem Haftzettel darauf, auf dem das dazugehörige Passwort und die Nachricht »Spiel mich ab« notiert sind. Bevor sich destruktive Gedanken in mein Hirn fressen, gebe ich das Passwort ein. Die Musikdatei ist geöffnet, sodass ich nur auf das Lied Für Francesca drücken muss, um im nächsten Moment ein Klavier und Darrens Stimme zu hören. Er spielt und singt Michael Bublés Everything.

 


KAPITEL 60 

Darren

Ich höre bereits im Treppenhaus mein Lied. Francesca ist also wach und hat mein Geschenk gefunden. Ich brauche mir nicht vorzumachen, sie habe die Schlagzeilen nicht gesehen, sonst wäre sie nicht so spät nach Hause gekommen.

Ich öffne leise die Eingangstür und betrachte sie, wie sie aus dem Fenster sieht und dem Lied lauscht. Als ich es für sie aufgenommen habe, wusste ich noch nicht, dass sich in den nächsten Minuten alles ändern würde – aber wenigstens können wir jetzt darüber reden. Ich trete ein und schließe die Tür. Sie zuckt zusammen, dreht sich aber nicht um, bis das Lied verklungen ist.

»Perfektes Timing«, versuche ich die Stimmung aufzulockern. Es gelingt mir nicht so recht, denn sie reagiert nicht. Sie wischt sich stattdessen übers Gesicht, atmet tief aus und dreht sich erst dann zu mir um.

»Ich habe das Lied bereits ein dutzendmal abgespielt.« In ihren Augen liegt Traurigkeit, aber auch Kämpfergeist. Noch scheint nicht alles verloren zu sein.

»Wie lange kannst du bleiben?«

»Ursprünglich waren es zwei Wochen, aber jetzt muss ich früher zurück.«

Sie nickt nur, bevor sie sich der Kaffeemaschine zuwendet. »Wann wolltest du mir sagen, dass du Corby Corp. übernimmst?«

Ich will herausschreien, dass ich Corby Corp. gar nie übernehmen wollte, dass mein Vater ein äußerst manipulativer Mensch ist und ich darauf hereingefallen bin. Stattdessen erzähle ich ihr vom ursprünglichen Plan, dass ich alle zwei Wochen hätte pendeln und mich per Videokonferenz einarbeiten sollen. Amanda lasse ich außen vor, denn solange Francesca mich nicht nach ihr fragt, werde ich mich hüten, von meiner Ex anzufangen.

»Heute.«

Mit zwei Tassen Kaffee setzen wir uns an den Esszimmertisch. Francesca nippt nachdenklich an ihrem Cappuccino. Ein kleiner Tropfen Milchschaum klebt an ihrer Nasenspitze, den ich ihr zu gerne wegküssen würde.

»Ich würde dich sehr gerne meiner Familie vorstellen.«

»Du willst mich deiner Familie vorstellen? Gehen sie davon aus, dass du in Boston bleibst und ich dann auch?«

»Ich bleibe nicht in Boston! Jedenfalls vorläufig nicht«, erwidere ich scharf, was ich im nächsten Moment bereue, denn Francesca zuckt unter meinem harschen Ton zusammen. Dabei gilt er eigentlich meinem Vater. Ich stehe mit dem Rücken zur Wand, natürlich werde ich nach Boston zurückkehren müssen, auch wenn ich es nicht will.

»Hör zu, Francesca, mein Vater hat mir eine Menge Dinge erzählt, damit ich mich einverstanden erkläre, seine Nachfolge anzutreten. Er hat an mein Verantwortungsgefühl appelliert, und ich stehe zu meinem Wort, dass ich mich um das Wohl unserer Mitarbeiter kümmern werde. Aber ich habe vier Geschwister, und ich sehe nicht ein, dass ich die Verantwortung für das milliardenschwere Unternehmen meiner Familie alleine tragen muss. Ich habe meinem Vater klare Bedingungen gestellt, und eine davon war, dass wir in Europa leben können.«

 


KAPITEL 61 

Francesca

Darren ist sehr bestimmt in seinem Auftreten, und dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass sein Plan aufgehen wird. Sein Vater hat seine eigene Agenda. Was auch immer er im Schilde führt, wird er durchsetzen wollen. Nun, vielleicht wird es Zeit, dem Herrn Papa von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.

»Wann soll ich denn nach Boston fliegen?«

»Du bist einverstanden?«

Darren scheint erstaunt zu sein, obwohl ich ja nur mache, was er sich wünscht, und ehrlich gesagt bin ich neugierig auf Darrens Familie und stolz, dass er mich ihr vorstellen will. Nach dem Frühstück buchen wir meinen Flug und versuchen, so normal weiterzumachen, wie es möglich ist, wenn man gerade erfahren hat, dass das Leben, das man sich gewünscht hat, eine ganz andere Richtung einschlägt.

♫♫♫♫♫

Eine Woche später ist Darren auf dem Rückflug nach Boston, viel früher als ursprünglich geplant und verpasst jetzt leider Sophie, Emanuele und Franco. Solange sich die Jungs um das Restaurant kümmern, gehe ich mit Sophie auf Brautkleidersuche. Alle großen Boutiquen befinden sich im 9. Bezirk, an der Rue de Honoré, aber Sophie hat sich die Adresse eines kleineren Ladens nördlich der Place de la Madeleine aufgeschrieben, nur zehn Minuten zu Fuß von den teuren Läden entfernt.

»Jetzt bin ich aber gespannt.« Sie strahlt über das ganze Gesicht und steckt mich regelrecht an. Ich bin ganz hibbelig, als wir den Laden betreten.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Eine Dame mit hochgestecktem Haar und Designerkostüm begrüßt uns. Abgesehen vom Empfangstresen ist der mit Parkett ausgestattete Eingangsbereich leer. Nur ein Spiegel hängt an der linken Wand. Eine Holztreppe mit metallenem, blank poliertem Geländer führt in den ersten Stock. An der rechten Wand befindet sich ein Fahrstuhl.

»Wir suchen Brautkleider und Brautjungfernkleider«, antwortet Sophie sofort.

»Im ersten und zweiten Stock, Mesdames.«

Wir sind wohl entlassen … Die Empfangsdame ist mir eine Spur zu streng, aber Sophie kommt aus dem Strahlen nicht mehr heraus. Ich bin sicher, sie wird in jedem Kleid atemberaubend aussehen. Sie sieht immer noch top in Form aus und könnte heute noch ein Model sein.

»Was machst du, wenn du später am Kleid Änderungen vornehmen musst?«

»Ich kaufe ein Kleid, das ich anpassen kann. Ich kenne eine gute Schneiderin in Austin, die sich darum kümmern wird. Sie hat mir auch schon gesagt, welche Kleider nicht infrage kommen, also probiere ich die zuerst an. Du schießt so viele Fotos, wie du kannst, die brauche ich für Emanuele. Wenn ich wie ein Hefeteig auseinandergehe, möchte ich ihm zeigen, wie ich einmal ausgesehen habe, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt und mich noch sitzen lässt.«

Sophie ist zu ulkig. Als ob sich Emanuele von einer hochschwangeren Version von ihr abschrecken lassen würde. Aber ich nicke voller Enthusiasmus. Wann bekommt man schließlich eine Modeschau umsonst geliefert? Und ich muss sagen, hier ist ein Kleid schöner als das andere. Der erste Stock ist hell und luftig, dutzende von Hochzeitskleidern sind auf Bügeln ausgestellt. Ich könnte weinen, so wunderschön sind sie. Sophie ist bereits in der Umkleidekabine verschwunden.

»Sophie, ich könnte alle kaufen. Welches hast du denn schon so schnell geschnappt?« Ehrfürchtig schaue ich mir die edlen Stoffe an. Ich traue mich nicht einmal sie anzufassen, aus Angst, Flecken darauf zu hinterlassen.

»Dieses hier. Ein Traum, nicht wahr?« Sie ist bereits umgezogen und läuft wie auf dem Laufsteg hin und her und bleibt dann in einer Pose stehen. Mir bleibt der Mund offen stehen. Sie sieht aus wie eine Diva aus den Fünfzigerjahren. Das Kleid ist ärmellos, aber hochgeschlossen und der wie Seide schimmernde Stoff legt sich wie eine zweite Haut über Sophies langen, schmalen Körper. »Der Beinschlitz ist unglaublich sexy. Mein Bruder würde nicht mal mehr ›Ich will‹ stammeln können.«

»Ja, aber das Kleid geht natürlich nicht. Man sieht ja jetzt schon, dass ich schwanger bin.«

»Was heißt denn ›jetzt schon‹? Du bist im vierten Monat mit Zwillingen schwanger, und ich habe den größeren Bauch, obwohl ich überhaupt keine Kinder erwarte«, gebe ich frustriert zurück.

»Ach was, du siehst super aus, Francesca. Aber nicht vergessen, Fotos zu schießen! Warte, ich drehe mich so, dass man den Bauch nicht sieht.« Sie nimmt natürlich eine perfekte Pose ein, streckt ein Bein lasziv unter dem Kleid hervor und dreht sich leicht. Ihr verführerischer Blick wird Emanuele den Rest geben. Sie geht zurück in die Umkleidekabine, während ich weiter die Kleiderständer durchforste.

»Willst du eher etwas mit Rüschen oder etwas Schlichtes? Oder lieber was Buntes?«, rufe ich ihr zu.

»Schlicht ist eher mein Ding. Es muss nicht unbedingt weiß sein, aber rot oder grün wäre jetzt nicht so mein Ding. Vielleicht Eierschale? Und es soll nicht unbedingt wie ein Nachthemd aussehen.«

Ja, ich verstehe, was sie meint. Hier gibt es wirklich ein paar Exemplare, die aussehen, als ob sie meine Mutter im Bett tragen würde. »Oh, mein Gott, ich habe mein Traumkleid gefunden!« Ich kann es nicht fassen. So etwas habe ich ja noch nie gesehen!

»Oha, meine Liebe, ganz schön sexy.« Sophie ist, nur in Unterwäsche gekleidet, zu mir gerannt, als ob ich mit dem Kleid hätte verschwinden können. Sie trägt jedenfalls die feinste helle Spitzenunterwäsche.

»Was denn? Emanuele steht auf Spitzen«, beantwortet sie belustigt meinen fragenden Blick.

»Zu viele Infos, meine Liebe«, murmele ich, bevor ich mich wieder dem Kleid widme. Es ist hochgeschlossen, aber das Dekolleté weist raffinierte Cut-outs auf und der V-Ausschnitt am Rücken reicht bis zur Taille. Der Rock ist in A-Linie geschnitten – schlicht, aber elegant. Die Stickereien am Oberteil geben dem Kleid einen romantischen Touch.

»Zieh es an!«

»Nein, sicher nicht.«

»Warum nicht?«

»Bringt das nicht Unglück?«

»Wer sagt denn so einen Quatsch? Ist das so ein Aberglaubeding aus Italien?«

»Was redest du denn da wieder, Sophie?«

Sie dreht sich kichernd weg und geht sich in der Kabine das nächste Kleid anziehen.

Na gut, vielleicht sollte ich doch einmal hineinschlüpfen. Gesagt, getan. Ich nehme die Kabine neben Sophies in Beschlag und beginne mich umzuziehen.

Ein paar Minuten später höre ich Sophie draußen sprechen.

»Ich weiß nicht, was hältst du von dem? Sehe ich aus wie Kleopatra, weil das Kleid über eine Schulter drapiert wird?«

Als ich meinen Kopf durch den Vorhang strecke, sehe ich Sophie, die sich mit skeptischer Miene vor einem der großen Spiegel dreht.

»Du siehst aus wie eine Prinzessin! Außerdem versteckt der Rock einiges.«

»Hm, ja, vielleicht hast du recht. Ach, ich bin so unschlüssig.«

Mein Kleid sitzt wie angegossen. Ich drehe mich in der Kabine von links nach rechts, verdrehe mich, damit ich prüfen kann, wie groß mein Po wirkt, aber ich kann nichts finden, das »Oh je« schreit. Das Kleid fühlt sich wunderbar an, ich schwitze überhaupt nicht darin.

»Was ist? Kommst du heute noch raus?«

»Ja, gleich.« Etwas verlegen schiebe ich den Vorhang zur Seite, schließlich bin nicht ich die Braut.

»Wow! Du siehst bezaubernd aus, Francesca. So sollte eine Braut aussehen.«

»Tja, ich bin aber keine.« Schade! »Ich geh mich kurz umziehen. Willst du doch noch eines der bunten Kleider anprobieren?«, lenke ich davon ab, dass ich das Kleid unbedingt haben möchte, aber es doch nicht kaufen werde.

»Warte, ich möchte wenigstens ein Foto von dir machen.«

»Nein, warum denn«, wehre ich ab. Man stelle sich vor, dass Darren es zu Gesicht bekäme. Er würde bloß Panik bekommen.

»Ach, komm schon.« Sophie bittet und bettelt so lange, bis ich einwillige. Sophie muss mir jedoch versprechen, es höchstens ihrer Freundin Sam zu zeigen, aber sonst niemandem.

♫♫♫♫♫

Wir suchen noch etwas weiter, und tatsächlich finde ich ein paar schöne Brautjungfernkleider, während Sophie weiterhin unschlüssig ist. Dabei stehen ihr alle Kleider ausgezeichnet.

»Das gelbe oder das dunkelblaue? Was meinst du?« Das gelbe ist etwas hippiemäßig, mit einem Blumengürtel, das blaue enganliegend mit Spitze.

»Das grüne«, antwortet Sophie, ohne mich anzuschauen.

»Äh, welches grüne?« Hier liegen ein dutzend Kleider.

»Na, das, das du zuerst angezogen hast und gleich auf den Haufen ›untauglich‹ geschmissen hast. Das war perfekt.«

»Ach ja?« Stimmt, da ist es. Ein schulterfreies Chiffonkleid mit Halsband und sexy Rückenausschnitt.

»Das ist blau, nicht grün.«

»Algenblau?«, lacht mich Sophie wieder aus. Ja, ja, wie auch immer, es ist wirklich sehr schön, und irgendwie haben wir ja beide recht, denn es ist zweifarbig.

»Komm, lass uns dein Kleid kaufen, und dann ab ins nächste Café. Ich brauche eine Stärkung. Übrigens würde das Kleid wunderbar zu Darrens Augenfarbe passen.«

Mit diesen Worten geht sie zurück in die Umkleidekabine. Ich hoffe, sie heckt nicht irgendetwas aus, denn ihre Augen glitzern so verdächtig.

♫♫♫♫♫

»Du hast tatsächlich nichts gekauft?« Emanuele schüttelt ungläubig den Kopf.

Ich sitze mit meinen Brüdern und Sophie beim Libanesen und wir schlemmen, was das Zeug hält.

»Es hat keines gepasst«, antwortet Sophie ruhig.

»Also, wenn ich die Fotos sehe, hat jedes gepasst«, erwidert Emanuele mit rauer Stimme.

Schnell widme ich mich wieder den superleckeren Mezze, bevor mein Kopfkino losgeht. Ich kann mir ganz genau vorstellen, was in Emanuele vorgeht. Franco sieht mich belustigt an, während auch er sich aus der Diskussion heraushält. Sophie erklärt nämlich haarklein, dass sie sowieso keines der Kleider kaufen könne, die Emanuele schon gesehen hat, denn das brächte ja Unglück.

Sie sind erst seit ein paar Monaten zusammen und haben sich schon verlobt, werden bald heiraten. Ich kenne Darren seit über drei Jahren und bin genauso lange in ihn verliebt. Trotzdem will ich ihn nicht überrumpeln, und er scheint im Moment dank Corby Corp. von einer Hochzeit so weit entfernt zu sein wie nur irgend möglich. Obwohl, er hat dieses unglaublich romantische Lied für mich aufgenommen … Vielleicht denkt er doch daran, dass wir heiraten und eine Familie gründen könnten?

»Darren will, dass ich seine Familie in Boston kennenlerne.«

Ich habe nur oberflächlich von der Veränderung in seinem Leben berichtet. Franco zählt auf mich. Ich kann nicht einfach nach so kurzer Zeit alles stehen und liegen lassen – jetzt wo ich mich endlich einzuleben beginne und meine eigenen Ideen einbringen kann. Außerdem bin ich gespannt, was Franco als nächstes plant. Wenn ich schon von Anfang an bei etwas Neuem dabei bin, werde ich es mitgestalten können. Ich bin sicher, dass sich Franco für meine Vorschläge interessiert. Er hat mir jedenfalls nie ein anderes Gefühl vermittelt, seit ich im Restaurant mithelfe. 

»Will er dich doch überreden, mit ihm hinzuziehen?«, fragt Sophie zwischen zwei Bissen Pita-Brot mit Hummus.

»Er hat nichts dergleichen erwähnt. Ich soll wohl einfach seine Familie kennenlernen. Schließlich kennt er auch meine.«

»Na dann, viel Spaß«, murmelt sie.

Ah ja, stimmt, sie hatte ja bereits das Vergnügen, Darren vor ein paar Monaten zu einer Wohltätigkeitsfeier zu begleiten. Damals hatten sie sich geküsst. Vielleicht sollte ich das Thema lieber wechseln.

»Wenn du mich fragst, ist jeder außer seinem Vater unglücklich. Der hat mich bei der Begrüßung schon so gemustert, als ob es ihm Spaß machen würde, mich zu später Stunde zu vernaschen.« Ungerührt isst sie weiter, während wir anderen sie entgeistert ansehen.

»Er hat was?!« Emanuele hat als Erster seine Sprache wiedergefunden.

»Ach, das ist ja nichts Ungewöhnliches«, wiegelt Sophie ab.

»Wie bitte?!«

»Ich meine, es ist ja nichts Ungewöhnliches, dass solch reiche Typen sich eine Freundin nebenbei halten. Denk doch nur mal an den Stress und die langen Arbeitszeiten. Außerdem sah seine Frau auch nicht so aus, als ob sie ein Spaßvogel oder eine leidenschaftliche Liebhaberin wäre.«

Na toll, jetzt habe ich ja schon mal ein genaues Bild davon, was mich im Boston erwartet.

»Und seine Geschwister?«, frage ich vorsichtig nach.

»Charlotte hat sich sofort betrunken und Jonathan wollte mich für sich gewinnen. War wohl ein Scherz seinerseits, denn offenbar ist er verlobt, wie ich später herausgefunden habe.«

Wir bleiben die nächsten Minuten still. Meine Gedanken kreisen um die Corbys, die wohl ganz anders als die Fratellis sind.

»Denkt ihr eigentlich darüber nach, nach Rom zu ziehen?«, werfe ich in die Gesprächsrunde. Meine Frage richtet sich genauso an Franco. Wie oft wird er Emanuele zwischen den Restaurants hin- und herpendeln lassen?

»Wir hängen an unserem Häuschen, aber etwas Hilfe mit den Kindern wäre sicher nicht schlecht«, antwortet Emanuele diplomatisch. Offenbar ist das noch ein Diskussionspunkt, aber das wären auch genau meine Überlegungen. Ich würde meine Eltern in der Nähe haben wollen. Da Sophie schon seit mehr als einem Jahrzehnt keinen Kontakt zu ihren Eltern hat, bieten sich meine umso mehr an.

Franco starrt nachdenklich auf seinen leeren Teller. Wird er uns jetzt erklären, dass seine Pläne mit den Restaurants ganz anders aussehen? Nein, denn als er aufsieht und meinen Blick einfängt, lächelt er mich an. Mein Bruder, der seit Jahren sein Lächeln und seine gute Laune nur tröpfchenweise verbreitet, schenkt mir ein echtes und liebevolles Lächeln.

 

 


KAPITEL 62 

Darren

Amanda steht auf und stellt ihr leeres Glas Wasser und die Karaffe in die kleine Spüle in einem unserer großen Sitzungszimmer.

»Was machst du da?« Irritiert schaue ich von meinen Notizen auf. Wir haben den ganzen Morgen an meinen Bedingungen für eine Übernahme von Corby Corp. gearbeitet. Amanda hilft mir dabei, meinen Vertragsentwurf auszuarbeiten. Es ist der einzige Weg, wie ich meinen Vater dazu bringen kann, sich an unsere Abmachungen zu halten.

»Wir sind fast fertig. Du kannst mir das korrigierte Dokument einfach zustellen. Ich brauche nicht neben dir zu sitzen und dir dabei zuzuschauen, wie du an den Details feilst. Außerdem ist es schon beinahe zwei Uhr, und ich habe Hunger. Kommst du mit?«

Ihre blauen Augen schauen mich herausfordernd an. Natürlich hat sie recht. Ihre Anwesenheit hat mich aber konzentrierter arbeiten lassen, als wenn ich mich alleine durch die Papiere gewühlt hätte. Was paradox klingt, wenn man bedenkt, wie viele schlaflose Nächte und grübelnde Tage sie mir schon bereitet hat.

»Also, was ist? Kommst du jetzt mit?« Sie steht bereit; ihre Tasche ist gepackt, ihren Mantel hält sie in der Armbeuge. Der Indian Summer hat Einzug gehalten, und mit ihm sind zwar die Temperaturen gesunken, aber auch die Blätter beginnen sich zu verfärben. Es ist wunderschön draußen. Etwas frische Luft könnte mir nicht schaden, vielleicht kriege ich dann bessere Laune.

»Ja, ich komme. Willst du in der Lobby warten? Ich bringe nur meine Sachen ins Büro.« Sie nickt, bevor sie den Raum verlässt. Ich habe tatsächlich bereits mein eigenes Büro, das direkt neben dem von Timothy und Jonathan liegt, ein Stockwerk unter dem unseres Vaters. Ich verzichte im Moment auf eine eigene Assistentin, was mein Vater nur mit einem Stirnrunzeln quittiert hat. Soll doch seine sich um mich kümmern. Das bisschen mehr Arbeit wird sie wohl noch schaffen. Auch zu dieser trotzigen Bemerkung meinerseits hat er nichts gesagt. Auf Dauer ist es natürlich keine Lösung, und ohnehin sollte ich meinen Frust nicht an Deborah auslassen.

Es ist ruhig auf unserem Stockwerk. Ich komme, ohne aufgehalten zu werden, zu meinem Büro. Ich hatte noch keine Zeit, es persönlich einzurichten, verbringe ich doch die meiste Zeit bei Jonathan oder Timothy in deren Büros. Es ist unglaublich, wie altmodisch unsere Prozesse sind. Natürlich habe ich mir genau diese Bemerkung während der letzten Jahre unzählige Male von meinen Brüdern anhören müssen, aber ich habe das Ausmaß nie selbst erkannt. Dass uns die Abteilungsleiter nicht schon längst davongelaufen sind, grenzt an ein Wunder – und verdankt sich vermutlich einer viel zu großzügigen Bezahlung. Denn Verantwortung übernehmen sie überhaupt keine, und für neue Ideen ist mein Vater, wie bekannt ist, nicht empfänglich. Er zeichnet tatsächlich jeden neuen Auftrag und jede Überweisung gegen! Das ist doch der Wahnsinn und grenzt an Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen. Kein Wunder, dass er Stunden im Büro hockt.

Ich laufe über den hässlichen grauen Teppichboden auf den noch hässlicheren schweren, dunklen Schreibtisch mit dem zum Glück modernen Computer zu und lasse meine Unterlagen dort liegen. Das Büro lässt sich abschließen. Noch einen Blick durch die bodentiefen Fenster auf den Charles River, und schon bin ich wieder weg. Die Aussicht ist das Beste an meinem Büro. Ja, so ein Hochhaus hat auch seine Vorteile, jedoch nicht, wenn es darum geht, in einer vernünftigen Zeit in die Lobby neununddreißig Stockwerke unter mir zu gelangen. Das Gebäude ist älter und die Fahrstühle sind langsam.

Als sich die Fahrstuhltür endlich öffnet, ist es wie ein Déjà-vu: Amanda, die auf einem der Besucherstühle sitzt und mir entgegenlächelt. Es sind zehn Jahre vergangen, seit ich sie so gesehen habe, doch es lässt mich auch heute nicht kalt. Mein Herz schlägt bereits ein paar Takte schneller.

Der Morgen war nicht unangenehm. Ich habe mich bemüht, sachlich zu bleiben, meine immer noch verletzten Gefühle außen vor zu lassen, und siehe da, ich hatte zu keinem Zeitpunkt das Bedürfnis, sie verbal zu verletzen. Ich hoffe, das wird beim Mittagessen nicht anders sein, denn da werden wir sicher nicht über den Vertrag reden. Besser, ich bringe es rasch hinter mich. Meine schnell wechselnden Gefühle machen selbst mich schwindelig. Ich sollte mich wohl einfach entspannen und wie ein Erwachsener agieren. Sie ist unsere Firmenanwältin, also werden wir sehr häufig miteinander zu tun haben. Daher kann es nicht schaden, eine Basis zu finden, auf der wir gut zusammenarbeiten können.

♫♫♫♫♫

Wir gehen zu einem Sushi-Restaurant um die Ecke. Ich mag diejenigen, die mit einem Kaiten-Band ausgestattet sind, da ich gerne von allem etwas probiere. Als Amanda und ich noch ein Paar waren, war Sushi unser Lieblingsessen. Mindestens zweimal die Woche waren wir in unserem Lieblingslokal, das inzwischen leider geschlossen hat. Selbst die Filiale in New York gibt es nicht mehr.

Das Lokal, das wir jetzt betreten, ist ein ganz normales Restaurant mit hellen Holztischen und kleinen Nischen. Es könnte auch das Café einer großen Kaffeekette sein; nur die japanischen Schriftzeichen und das Personal deuten darauf hin, dass dem nicht so ist. Wir werden zu einer der Nischen geführt. Das Lokal ist um diese Uhrzeit nicht sehr voll. Wenig später nimmt die Bedienung bereits unsere Bestellung auf, jeweils die gemischte Platte, für Amanda ihren obligatorischen Jasmintee, für mich ein Bier.

»Hast du eine Wohnung in Boston?« Amanda spielt mit den Essstäbchen. Sie scheint nervös zu sein.

»Nein, ich wohne im Hotel. Und du?« Etwas Small Talk. Es wäre unhöflich, meine E-Mails durchzusehen. Dass ich immer noch versuche, eine Möglichkeit zu finden, dauerhaft in Paris zu bleiben, muss ich ihr nicht auf die Nase binden. Das habe ich bis jetzt niemandem erzählt.

»Ein kleines Apartment in Back Bay. Es verfügt aber über eine schöne Terrasse.«

Ich sehe, wie ihre Augen glänzen. Wir wollten zusammen in Back Bay wohnen, sparten wie verrückt, damit wir es uns leisten konnten. Ich wette, ihr Apartment ist gar nicht so klein. Unter normalen Umständen hätte ich mich selbst eingeladen. Zum Glück wird das Essen serviert, so muss ich nichts kommentieren. Wir essen schweigend, bis Amanda Tränen über die Wangen laufen. Ich hatte vergessen, dass sie es immer mit dem Wasabi übertreibt.

»Wie peinlich, entschuldige.« Sie holt sich ein Taschentuch aus ihrer riesigen Umhängetasche und tupft sich übers Gesicht. Es hat sich nichts geändert. Auch nicht, dass mich ihre großen blauen Augen verlegen ansehen, da sie befürchtet, dass ihr Make-up verschmiert ist. Dabei trägt sie untypischerweise sehr wenig, und sie benutzt schon seit Jahren wasserfeste Wimperntusche. Ich kann mich sogar noch an die Farbe und die Marke erinnern.

»Na, immerhin hilft es bei Nasennebenhöhlenentzündungen«, murmele ich meine Standardantwort.

»Genau«, erwidert sie lachend. Ich mochte ihr Lachen immer, glockenklar und meist so ansteckend, dass wir beide rote Köpfe hatten, bis wir uns beruhigten. Eine Locke hat sich aus ihrem strengen Dutt gelöst; schon früher waren ihre langen blonden Haare kaum zu bändigen. »Der Herbst ist da, ich spüre die nächste Erkältung bereits.« Sie vermischt eine weitere großzügige Portion Wasabi mit Sojasoße und beißt genüsslich in das ertränkte Stück Nigiri-Lachs.

Es fühlt sich nicht so an, als wären zehn Jahre ins Land gegangen, seit wir das letzte Mal eine sehr ähnliche Konversation geführt haben. Es wird Zeit, zurück nach Paris zu fliegen. An Boston hängen zu viele Erinnerungen.
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Francesca

»Wenn du weiter so nervös hin und her läufst, brauchen wir bald einen neuen Teppichboden.«

Laura sieht mich von ihrer Position an der Bürotür aus verschmitzt an.

»Ich war schon lange nicht mehr so aufgeregt«, gestehe ich ihr.

»Es ist nur ein Testlauf, also entspann dich«, erwidert sie ruhig.

Heute ist es also so weit. Die Galerie nebenan hat uns tatsächlich ein unverschämt hohes Angebot gemacht, als ich sie angefragt hatte, ihre Räume für ein paar Stunden zu mieten. So haben wir das Restaurant umgebaut, sodass ein kleines Podest direkt vor Emanueles Wandmalerei Platz gefunden hat. Pierre wird mich instrumental begleiten, denn er kann Keyboard und Gitarre spielen. Dank seines sehr attraktiven Äußeren erwarten wir viel weibliches Publikum. Franco ist ebenfalls hier. Er wird eine kleine Ansprache halten. Wir erheben keinen Eintritt, bieten aber im Anschluss ein Büffet für einen Pauschalpreis an. Die Gäste konnten sich im Vorfeld anmelden, da wir aus Sicherheitsgründen nicht viele Menschen einlassen dürfen.

»Das Restaurant füllt sich. Es sieht so aus, als ob alle da sind, die sich angemeldet haben.«

»Und das kannst du von deinem Beobachtungsposten aus sehen?«, frage ich skeptisch.

»Nein, Franco hat mir ein Zeichen gegeben«, sagt sie lachend. »Ich kann leider überhaupt nicht singen, sonst würde ich dich sehr gerne unterstützen.«

Wenig später kommt Pierre in unser Büro. Er sieht überhaupt nicht nervös aus, sondern ganz im Gegenteil so, als ob er den ganzen Tag nichts anderes täte, als in einem Restaurant für die Unterhaltung zu sorgen.

»Bereit? Franco will in fünf Minuten die Ansprache halten, dann geht es los.«

Natürlich werden wir pünktlich anfangen, etwas anderes habe ich überhaupt nicht erwartet. Es würde mich beruhigen, wenn Darren hier wäre. Leider konnte er nicht garantieren, dass er es schaffen würde.

In ein paar Tagen soll ich die größere Wohnung beziehen, die Darren ausgesucht hat, die aber schlussendlich ich alleine anschauen gegangen bin. Lorenzo, Darrens Privatkoch, wird ebenfalls in ein paar Tagen eintreffen. Ich wäre gerne in meiner kleinen Wohnung geblieben, aber natürlich kann Darren dort nicht arbeiten, und zusätzlich irgendwo ein Büro zu mieten, erschien mir sinnlos. Aber Schluss mit den Grübeleien, es geht los.

♫♫♫♫♫

Die anfängliche Nervosität legt sich nach dem ersten Lied. Wir haben ein paar französische Chansons ausgesucht, dazu einige Lieder auf Italienisch, aber auch englische Songklassiker. Nichts, das sehr schwierig ist – ich bin keine Celine Dion –, aber Lieder, die zum Mitsingen einladen, wenn das Publikum es wünscht. Und wie sie es wünschen! Pierre ist nicht nur ein guter Keyboarder und Gitarrenspieler, er ist auch ein guter Animateur. In kürzester Zeit hat er das Publikum im Griff. Es sind wirklich viele Frauen hier, und die wiegen sich jetzt im Takt zu Ed Sheerans One.

Wir beenden unser kleines Konzert unter tosendem Applaus. Pierre legt seine Gitarre ab und umarmt mich spontan. Seine blauen Augen sehen mich dabei mit einer Mischung aus Bewunderung, Euphorie und noch etwas anderem an … Genau, er sieht aus, als ob er mich küssen möchte.
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Das Konzert habe ich verpasst, doch als ich jetzt die Tür zum Restaurant öffne, sieht es so aus, als ob ich das Wichtigste noch sehe würde, nämlich wie dieser Pierre Francesca küsst. Bevor ich rot sehe und auf die Bühne stürme, um ihm, wenn nötig, mit meinen Fäusten klarzumachen, dass Francesca zu mir gehört, drückt sie ihn sanft und mit einem Lächeln weg, ergreift seine Hand und verbeugt sich, als ob es das Normalste auf der Welt wäre.

Sie braucht mich gar nicht, das hätte klar sein sollen. Francesca kann sich selbst wehren, und sie ist treu, da habe ich keinen Zweifel. Seit ich Amanda wieder so häufig sehe, spuken mir ein paar Wortfetzen unseres damaligen Streits im Kopf herum. Als sie die Verlobung löste, sah ich rot, war außer mir vor Wut und Enttäuschung. Ich hörte ihre Erklärungen wie durch eine Wand. Die Worte flogen mir zu, aber ich wollte keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung, ich wollte, dass sie verschwindet.

In den letzten Wochen ist mir jedoch vieles wieder ins Bewusstsein getreten, vor allem dass sie mir gesagt hat, ich hätte sie auf ein Podest gestellt und ihr nicht mehr richtig zugehört. Ich hätte nicht gemerkt, wie häufig sie das Gespräch gesucht habe, wie unglücklich wir im Grunde beide gewesen seien, und dass wir nur hätten heiraten wollen, weil das der nächste logische Schritt gewesen wäre. Auf ein Podest gestellt. Francesca stand drei Jahre auf einem Podest. Vielleicht wäre es an der Zeit, sie herunterzuholen und zu fragen, was sie sich eigentlich wünscht. Ich weiß, was ich mir jetzt wünsche, nämlich sie von diesem Typen wegzuholen und endlich zu küssen.

♫♫♫♫♫

»Schade, dass du unseren Auftritt verpasst hast, aber wie ich Franco kenne, wird es nicht mein letzter gewesen sein.«

Wir liegen eng aneinandergekuschelt unter der kleinen Dachluke und versuchen erfolglos, ein paar Sterne auszumachen. Ob wir uns in der größeren Wohnung ebenfalls wohlfühlen werden? Aber wo soll ich hier Lorenzo unterbringen? Er kann ja schlecht auf dem Sofa schlafen. Außerdem brauche ich doch ein Büro, das ich abschließen kann, wenn es nötig ist. Somit fiel die Entscheidung für die Wohnung, die ich in der Nähe des Parc Monceau ausgesucht hatte.

»Ich versuche, beim nächsten dabei zu sein.« Wunschdenken. Wer weiß, wie oft ich in Paris sein kann?

»Der Besuch bei deiner Familie macht mich etwas nervös«, gesteht sie, gegen meine Brust murmelnd. Ja, mich auch. Nicht weil mich die Reaktion meiner Familie auf Francesca überraschen könnte, sondern weil Francesca schnell merken wird, dass wir keine richtige Familie sind, die sie mit offenen Armen willkommen heißen wird.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Es wird jedoch kein nettes Familiendinner, sondern eine Gala. Eine der vielen. Es war die einzige Möglichkeit, alle Corbys an einen Tisch zu bekommen.«

»Wie sollen wir uns denn kennenlernen, wenn noch etliche andere Menschen eingeladen sind?«, fragt Francesca besorgt.

Ein »Du willst meine Eltern bestimmt nicht kennenlernen« liegt mir auf der Zunge. Ich hoffe, dass Charlotte wenigstens eine Weile nüchtern bleibt und nicht schon betrunken ankommt und dass Susan ihr Smartphone auch einmal zur Seite legen kann. Meine Brüder kennen Francesca noch vom Karaoke-Auftritt, wobei »kennen« maßlos übertrieben ist.

»Meine Familie ist etwas anders gestrickt als deine. Ich bin allerdings sicher, dass sie dich lieben wird, genauso wie ich.« Ich küsse sie zärtlich und hoffe, dass ich ihre Bedenken zerstreut habe, wenigstens bis wir bei der Gala sind. Dann muss ich sie mit meinem Witz und Charme so lange ablenken, bis wir mein Elternhaus wieder verlassen haben. Das klingt doch nach einem sehr guten Plan!
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Die neue Wohnung ist wunderschön und wirkt mit den Stuckverzierungen an den Wänden und Decken sehr edel. Die Möbel sind elegant und schlicht, so wie die ganze Wohnung, und die Küche ist modern. Holz, Marmor und viel Licht, was will man mehr? Vielleicht, dass Darren nicht die halbe Nacht arbeitet und am Morgen schläft. Es ist der Zeitverschiebung geschuldet, dass wir, obwohl wir uns in denselben Räumen aufhalten, weit voneinander entfernt sind.

Ich verbringe meine Zeit entweder im Restaurant oder mit Lorenzo. Wobei Lorenzo entweder für den Food-Blog kocht – ja, er ist jetzt auch ein Teil davon – oder mit mir im Restaurant herumwuselt. Bei den ganzen Gerichten, die er vorkocht, könnte ich mich ein paar Wochen lang gut ernähren.

Morgen geht es nach Boston, und ich bin aufgeregt.

»Es wird schon schiefgehen.« Laura ist wie immer die Ruhe selbst, obwohl heute im Restaurant einiges nicht nach Plan verlaufen ist. Angefangen damit, dass zwei Kellner wegen Krankheit ausgefallen sind. Offenbar hat Laura für den Abend, wenn es hektisch wird, Hilfe organisieren können. Ich wäre ohne sie aufgeschmissen. Ich muss noch so viel lernen. Ich meine, Franco und Emanuele kennen jeden Lieferanten, testen regelmäßig, ob die Qualität noch stimmt, gehen notfalls auf den Markt und sehen sich neue Händler an. Ich war einmal dabei und wäre gleich übers Ohr gehauen worden, wenn Franco mein Gegenüber nicht mit grimmigem Blick eingeschüchtert hätte.

»Manchmal denke ich, ich kann euch überhaupt nicht unterstützen«, gestehe ich seufzend.

»Wie meinst du das?« Laura sieht erstaunt auf. »Die Artikel, die du für das Restaurant verfasst hast, sind doch super angekommen.«

»Das ist es ja auch, was ich kann – schreiben. Aber ein Lokal führen? Ich könnte ja nicht einmal einspringen, wenn noch mehr Kellner ausfallen würden.«

»Das musst du auch nicht«, erwidert Laura und zwinkert mir belustigt zu, als just in diesem Moment die Tür aufgerissen wird und Franco hereinstürmt. Wie immer ganz in Schwarz gekleidet, fängt er ohne eine Begrüßung zu sprechen an und zieht sich gleichzeitig den Mantel aus. 

»Sind noch mehr ausgefallen?«

»Nein, nur zwei. Ich bin mir nicht sicher, ob sie in dem Sinne krank sind, dass sie eine Grippe haben, oder ob sie einfach über den Durst getrunken haben und darum nicht hier sind«, entgegnet Laura gelassen.

»Wo kommst du denn her?« Ich sehe Franco perplex an.

»Aus London. Du siehst etwas blass um die Nase aus, ist alles in Ordnung?«

Franco umarmt mich und murmelt »Nervös?« in mein Ohr.

»Sie ist total nervös, dabei hat sie noch nicht Bekanntschaft mit Roberts Familie gemacht. Ich sage dir, sein Vater ist sehr speziell. Dem möchtest du nicht im Dunkeln begegnen.« Laura verdreht die Augen. Ich kann es mir kaum vorstellen – ihr Verlobter ist so ein netter, ruhiger Typ.

»Oder hast du nichts anzuziehen?«

»Was?« Ich drücke Franco entsetzt weg. Er lacht dreckig und geht sich einen Espresso aus der Maschine holen. »Hast du in deinem Schrank ein kleines Schwarzes rumhängen, das mir passen könnte?«

»Touché!« Er grinst mich immer noch frech an.

»Ich dachte, vielleicht ziehe ich mein Brautjungfernkleid an. Wäre ja schade, es nur einmal für Sophies und Emanueles Hochzeit zu verwenden.«

Mit den entsetzten Gesichtern von Franco und Laura hätte ich jetzt nicht gerechnet.

»Was ist?«

»Du bist in Paris. Du hast für eines der bekanntesten Modemagazine gearbeitet und willst Darrens Familie in einem Brautjungfernkleid gegenübertreten.«

»Laura, das sieht man dem Kleid doch nicht an.« Oder doch?

»Du bist dir da gar nicht mehr so sicher, nicht wahr?« Laura sieht mich triumphierend an.

»Wir fliegen morgen Früh. Ich habe sowieso keine Zeit mehr, einkaufen zu gehen.«

»Natürlich haben wir die. Franco, wir sind um drei für zwei Stunden weg, ist das ein Problem?« Laura strahlt Franco an und klimpert zusätzlich übertrieben mit den Wimpern.

»Nein, ich denke, ich schaffe es, das Restaurant in den zwei Stunden nicht in den Ruin zu treiben«, gibt er belustigt zurück.

Die zwei zusammen zu erleben, ist unbezahlbar. Ihr Schlagabtausch lässt mich meistens mit offenem Mund daneben stehen. Es scheint aber zu funktionieren. Franco und Laura sind ein Traumpaar, arbeitstechnisch gesehen. Sie verstehen sich ohne Worte, und die Restaurants laufen auch gut. Laura hat alles genauso im Blick wie Franco. Ob ich irgendwann auch so gut sein werde?

»Ich kann auch alleine gehen«, werfe ich ein.

»Du willst alleine zur Galerie Lafayette? Du wirst dich ohne mich verlaufen, glaub mir«, gibt Laura zu bedenken.

Wir gehen zur Galerie Lafayette? Wow, die wollte ich mir schon lange anschauen.

♫♫♫♫♫

Am Nachmittag ist auch Lorenzo im Restaurant eingetroffen und nun in ein Gespräch mit Franco vertieft, als wir uns verabschieden. Es würde mich nicht wundern, wenn Lorenzo später ebenfalls den Kellner spielte. Sein Französisch ist recht dürftig, aber mit Händen und Füßen wird er das Essen sicher voller Inbrunst anpreisen. Er ist unbezahlbar und bringt mich immer zum Lachen.

Eine Viertelstunde später sind wir am Boulevard Haussman angekommen. Laura bezahlt den Taxifahrer und ist im nächsten Moment schon aus dem Auto gesprungen.

»Ich sage dir, du wirst aus dem Staunen nicht herauskommen. Es ist gigantisch!«

Sie schiebt mich durch die Glastür und ich stehe mit offenem Mund da. Es ist wirklich gigantisch! Über unzähligen Stockwerken thront eine goldene Kuppel. Ich sehe überall Designernamen.

»Wunderschön! Ich fühle mich wie eine Prinzessin.«

»Ja, toll, oder? Nicht für jeden Tag, das würde ich gar nicht aushalten, aber gut, um das richtige Kleid für die erste Begegnung mit seinen zukünftigen Schwiegereltern zu kaufen.«

»Wir haben nicht darüber gesprochen, jetzt schon zu heiraten«, gebe ich zu, als ich Laura folge. Ich bin froh, dass ich ihr einfach hinterherlaufen kann.

»Was heißt hier ›jetzt schon‹? Darren ist achtunddreißig, du bist zweiunddreißig. Ihr seid seit drei Jahren ineinander verliebt – auf was wollt ihr denn noch warten?«

»Nun, wir sind ja noch nicht sehr lange wirklich zusammen. Außerdem hat er mich nicht gefragt.«

»Du kannst auch ihn fragen. Oder bist du da altmodisch gestrickt?«

»Hast du Robert gefragt?«

»Nein, er ist mir zuvorgekommen.« Laura seufzt verträumt.

Hm, wir sind erst so kurz zusammen. Ich will Darren nicht erschrecken. Oder ist das nur eine Ausrede? Habe ich Angst, Seiten an ihm zu entdecken, die mir nicht gefallen? Ich habe ihn auch noch nie über Kinder sprechen hören. Gut, wann denn auch? Sicher nicht im Büro.

»Würdest du denn Ja sagen, wenn Darren jetzt hier auftauchen und dich fragen würde?«, hakt Laura nach.

»Mein Bauchgefühl sagt definitiv Ja.«

»Dann sag deinem Kopf, er soll Pause machen. Franco hält übrigens sehr viel von ihm.«

»Hat er dir so etwas erzählt?«

»Ja, so etwas«, lacht sie mich aus und zieht mich weiter. Alles um mich herum glitzert: Gold und Glas, kleine Balkone, die um das Atrium drapiert sind. Unglaublich opulent und nicht mein Geschmack. Aber warum nicht wieder einmal Prinzessin spielen? Es wird zu meinem neuen Hobby. Dann hoffe ich mal, dass Darren auf dem Schimmel dahergeritten kommt und sich nicht meine Kutsche um Mitternacht in einen Kürbis verwandelt.
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Heute ist Freitag. Morgen Früh fliege ich nach Boston, schon wieder. Dieses Mal begleitet mich Francesca. Ich muss ihr erzählen, dass in der Presse Bilder und Artikel über uns erscheinen werden. Die Presseabteilung von Corby Corp. ist informiert und hat bereits entsprechende Memos verschickt. Francesca wird als meine Freundin erwähnt, ein kurzer Steckbrief wurde beigefügt. Es wird aber so dargestellt, dass wir uns erst jetzt nähergekommen sind. Von der Karaoke-Bar wissen nur Timothy und Jonathan sowie Francescas Brüder und ihre Freunde in New York, nehme ich an. Ich nehme allerdings nicht an, dass Chris, Lizzy oder ihr Verlobter Jason Menschen sind, die sich an Francesca bereichern wollen und private Informationen an die Presse weitergeben.

Vater wird uns drängen, dass wir heiraten sollen, falls er Francesca für würdig hält, den Namen Corby zu tragen. Bei meinen Geschwistern hat er versucht, sein Veto einzulegen; besonders Melody war ihm ein Dorn im Auge. Natürlich, weil sie klüger ist als die Corbys, war ja klar. Ich muss jedes Mal lachen, wenn ich an Vaters entsetztes Gesicht denke, als Jonathan ihm Melody vorgestellt hat. Kaum achtundzwanzig Jahre alt, promoviert, mit einer exzellenten Anstellung am MIT und nicht der Absicht, in nächster Zeit zu heiraten. Sie verdiene ihr eigenes, nicht zu knappes Geld, hatte sie meinem Vater unverblümt gesagt, als er prüfte, ob sie eine würdige Corby wäre. Die Krönung war, als sie nachschob, dass Jonathan ja auch ihren Nachnamen annehmen könne, sie seien schließlich ein modernes Paar. Wie ich Jonathan kenne, hätte er dem sogar zugestimmt. Ihm bedeutet unser Familienname auch nicht sehr viel. Das heißt nicht, dass wir nicht stolz auf unsere Vorfahren sind, sondern nur, dass es nicht schaden würde, ein bisschen weltoffener zu sein. Ich muss zugeben, wenn ich Francescas und meine Familie vergleiche, wäre ich stolz, ein Fratelli zu sein. Wenn ich das jetzt laut vor Francescas Vater ausgesprochen hätte, würde er mich schon morgen vor den Traualtar schleppen. Etwas, worüber ich dringend mit Francesca sprechen sollte. Früher oder später werden ihr meine eingespielten Liebeslieder nicht mehr genügen.

Sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ein Familienmensch ist, heiraten und Kinder haben möchte. Sonst wäre ihre Hochzeitskolumne auch nie so erfolgreich gewesen. Man kann nur voller Gefühl über ein so wichtiges Ereignis schreiben, wenn man dafür brennt.

Missmutig schlurfe ich durch die leere Wohnung, alle sind ausgeflogen. Der Kühlschrank ist voll, aber mir ist nicht danach, alleine zu essen. Mein Blick fällt auf die Gitarre, die Francesca mir geschenkt hat. Sie ist schwarz – kein Wunder, offenbar hat Franco sie ausgesucht. Es ist mir nicht wichtig, denn sie hat einen wunderbaren Klang. Ich nehme sie in die Hand und setze mich im Wohnzimmer auf den äußeren Rand des Dreiersofas. Ohne zu überlegen, stimme ich Ed Sheerans One an.

Sophie und Emanuele haben mich gebeten, während der Zeremonie ein Lied für sie zu spielen. Sie überlassen es mir, Vorschläge zu machen, was ich ungewöhnlich finde. Ein Duett wollen sie nicht, da Francesca Brautjungfer ist. Wir treten später gemeinsam beim geselligen Teil auf. Keith Urban spukt mir schon länger im Kopf herum; er ist Sophies Lieblingssänger und seine Lieder lassen sich gut auf der Gitarre begleiten.

Während ich hier herumklimpere und mich an Lieder von Keith zu erinnern versuche, würde ich gerne etwas auf dem Klavier ausprobieren. Mein Talent, selbst etwas zu komponieren, hält sich leider in Grenzen und beschränkt sich auch am ehesten auf Jazz, aber das heißt nicht, dass ich keine Liedertexte verändern könnte. Je länger ich über diese Idee nachdenke, desto besser gefällt sie mir. Kurzerhand lege ich die Gitarre weg, schnappe mir meinen Mantel und mache mich auf den Weg ins Musikgeschäft. Ich darf mir hoffentlich noch einmal das E-Piano ausleihen. 
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Ich bin so froh, dass ich auf Laura und Franco gehört habe. Ich sitze in einer Stretchlimousine und werde mit Darren durch Boston chauffiert. Eigentlich hätten wir auch selbst fahren können … oder will sich Darren heute Abend betrinken? Dann darf ich wohl auch? Darf ich vorstellen? Die betrunkene Francesca Fratelli. Ein Lachen entschlüpft mir.

»Was ist?« Darren hält meine linke Hand mit seiner rechten und haucht jetzt einen Kuss darauf. »Du siehst bezaubernd aus.«

Das Kleid ist dunkelrot, mit V-Ausschnitt und dünnen Trägern, und geht auf Taillenhöhe in einen Rock aus Tüll über. Bis zu den Hüften ist es mit Pailletten bestickt. Es gab unzählige Meerjungfrauenkleider, doch hätte ich nicht gewusst, wie ich darin tanzen soll. Außerdem sah mein Po darin unvorteilhaft aus.

Als wir ein großes Tor passieren, sehe ich Luxuskarossen die Auffahrt säumen, und die misst mehrere hundert Meter.

»Wie viele Leute sind denn eingeladen?«, frage ich perplex.

»Nur die engeren Bekannten, so in etwa hundertfünfzig Leute«, erklärt mir Darren sachlich.

Hundertfünfzig Leute sollen die engeren Bekannten sein? Meine Familie ist zwar groß, aber viele Cousinen und Cousins kenne ich überhaupt nicht, und enge Freunde kann ich an einer Hand abzählen, plus meine Brüder und ihr Anhang. Wobei auch Laura mein Vertrauen genießt und Pierre ebenfalls ein Netter ist. Das Küchenpersonal mag ich auch. Also, wenn man so rechnet … Vielleicht haben die Corbys ja ähnlich gedacht und sind so ganz schnell auf hundertfünfzig Leute gekommen.

Nachdem wir angehalten haben, warten wir, bis der Chauffeur uns die Autotür aufhält. Bevor wir die wenigen Meter bis zu dem schlossartigen Gebäude geschritten sind, wird uns die große Holztür wie von Geisterhand geöffnet. Im nächsten Moment blendet uns ein Blitzlicht.

»Unser Hoffotograf«, erklärt mir Darren.

»Das ist ein Witz, oder?«, raune ich zurück.

»Meine Eltern legen Wert darauf, dass die Fotos, die an die Presse gegeben werden, von uns persönlich stammen.«

Wir stehen kurz darauf in einer großen Eingangshalle mit Marmorboden, von der zur rechten und linken Seite Türen abgehen und eine geschwungene Treppe zu beiden Seiten in das obere Stockwerk führt. Das Treppengeländer und die Brüstung sehen aus, als ob sie aus Gold wären. Wahrscheinlich sind sie das auch. Ein gigantischer, funkelnder Lüster hängt zehn Meter über uns an der Decke. Hoffentlich hält die Verankerung. Die Leute vor uns drängen zur rechten Seite, offenbar findet die Gala in diesen Räumen statt.

Darren hat erwähnt, dass er im Internat aufgewachsen ist. Ich kann mir hier ehrlich gesagt auch keine herumtollenden Kinder vorstellen.

»Habt ihr schon immer hier gelebt?«

»Nein, als ich klein war, lebten wir in einem Haus in Newton. Newton liegt etwa fünfzehn Kilometer von Boston entfernt. Sehr idyllisch.«

Hat er vielleicht dort so etwas Ähnliches wie eine normale Kindheit erlebt? Ich würde es ihm wünschen, denn dieses Haus ist mir von Minute zu Minute unsympathischer. Darren lotst mich in den nächsten Raum, der durch einen großen Torbogen zu erreichen ist. Den anderen Gästen nickt er nur zu, sucht kein Gespräch und stellt mich auch nicht vor. Ein Flügel steht am anderen Ende dieses ballsaalartigen Raumes. Dem Pianisten schenkt niemand Beachtung. Ich könnte einen Schluck Alkohol vertragen. Wie auf Kommando bietet uns ein vorbeihuschender Kellner ein Glas Sekt an.

Ich stoße mit Darren an und trinke das Glas in einem Zug aus. Lecker! Wo gibt’s mehr?

»Du solltest vielleicht etwas langsamer auf nüchternen Magen trinken oder wenigstens den Champagner genießen, es ist eine Vintagesorte.«

»Oh, die kosten sicher mehr als der Prosecco, den wir im Restaurant anbieten.«

»Ja, schon. Ein paar tausend Dollar die Flasche«, sagt er und grinst keck.

Angeber!

»Komm, ich will dich meinen Eltern vorstellen.« Darren führt mich zu einem groß gewachsenen Ehepaar, das am anderen Ende des Raumes steht. Sein Vater hat volles, wenn auch ganz weißes Haar. Er wirkt sehr schlank und diszipliniert und nickt jedem Gast zu, manchen schüttelt er die Hand oder tauscht ein paar Worte mit ihnen. Er genießt es, hofiert zu werden, das ist sonnenklar. Die Frau daneben trägt ihre Haare dunkel, wohl nah an ihrem ehemaligen Naturton, und sagt kein Wort. Sie ist eindeutig Alkoholikerin, da kann auch der beste Schönheitschirurg nichts vertuschen.

Ich sehe Timothy und Jonathan in der Nähe stehen, die beiden Schwestern kann ich nicht ausmachen.

»Vater, Mutter, darf ich euch meine Freundin Francesca Fratelli vorstellen? Francesca, meine Eltern, Charles und Mary Corby.«

»Sehr erfreut.« Wir schütteln uns die Hände. Seine Mutter kneift die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und versucht sich dabei noch in einem Lächeln. Sie bietet mir nicht an, sie beim Vornamen zu nennen, aber wenigstens schafft sie ein »Hallo«.

Sein Vater mustert mich eingehend. Sein Händedruck ist viel zu stark, und dass er mich so unverhohlen von oben bis unten betrachtet, seinen Blick etwas zu lange auf meinen Brüsten verweilen lässt, schmeckt mir überhaupt nicht. Er will mir doch nicht etwa an die Wäsche? Muss sich so auch Sophie gefühlt haben? Wie unangenehm!

Darren nickt beiden zu, bevor er mich sanft, aber bestimmt in Richtung seiner Brüder schiebt. Sie sehen sich alle unheimlich ähnlich, dunkle Haare, helle Augen, wobei Darrens grüne am markantesten sind. Die der anderen bewegen sich zwischen grün, blau und grau.

Wie sie so im Anzug vor mir stehen, die Haare mit Gel in Form gehalten und frisch rasiert, haben sie wenig mit den etwas rau wirkenden, ausgelassen feiernden Männern aus der Karaoke-Bar zu tun. Besonders Timothy sieht alles andere als glücklich aus. Sein Mund ist genauso zusammengepresst wie der seiner Mutter.

»Hallo, Francesca, schön dich wiederzusehen.« Jonathan zieht mich direkt in eine Umarmung und stellt mir dann Melody, seine Frau, vor, die mir ein warmes Lächeln schenkt.

»Wir sitzen am selben Tisch. Ich bin ja so gespannt, alles über eure Restaurants zu erfahren«, plappert sie los. Ich stimme gerne zu, bin ich doch erleichtert, ein freundliches Gesicht entdeckt zu haben.

Unsere Aufmerksamkeit wird kurz zum Eingang des Raumes gelenkt, wo es etwas lauter zugeht.

»Charlotte«, flüstert Melody mir zu.

Das ist also Charlotte. Sie ist eindeutig betrunken. An ihrer Seite ist wohl ihr Mann. Er versucht sie zu stützen, aber sie stößt ihn weg und torkelt auf sehr hohen Absätzen weiter. Sie wirkt, als ob sie im nächsten Moment hinfallen würde. Ihr Kleid ist viel zu kurz und zeigt dürre Beine und knochige Knie. Gemäß Darren ist sie vierunddreißig, war Maklerin und kümmert sich jetzt um die gemeinsamen drei Kinder. Sehr glücklich scheint sie jedenfalls nicht zu sein. Im nächsten Moment stolpert sie tatsächlich, alle, die sie beobachtet haben, scheinen den Atem anzuhalten. Ihr Mann ist zum Glück zur Stelle. Ich höre ein kollektives Ausatmen, bevor schon die nächste Frau den Raum betritt.

»Susan«, flüstert Melody mir zu.

Sie ist das genaue Gegenteil ihrer Schwester. Die Haare zu einem kurzen Bob geschnitten, das Abendkleid wie angegossen, strahlt sie eine Strenge aus, die den Mann an ihrer Seite wie ein Accessoire erscheinen lässt. Sie ist Architektin, besitzt ihr eigenes Unternehmen und ist Mutter eines Sohnes.

Im Gegensatz zu Charlotte, die von ihrem Mann in den nächsten Raum gezerrt wird, kommt Susan in großen Schritten auf uns zu und bleibt direkt vor Darren stehen. Ihr Blick fällt auf mich und dann wieder auf Darren, bevor sich ein breites Lächeln in ihr Gesicht stiehlt. Ich bemerke erst jetzt, wie mir ein Stein vom Herzen fällt. Sie hat aber auch streng geschaut. Ich sollte sie Franco vorstellen. Der hat diese Blicke ebenso perfektioniert.

»Schön, dich zu sehen.« Sie umarmt Darren herzlich, der ebenso reagiert und sich dann an mich wendet. »Susan, darf ich dir Francesca vorstellen? Francesca, meine Schwester Susan.«

»Sehr erfreut.« Ihr Händedruck ist angenehm.

»Ich sehe schon, wir präsentieren uns wieder von der besten Seite«, bemerkt sie belustigt. Ob sie damit die verkniffene und betrunkene Art ihrer Familie oder die herzliche Art von Melody meint, weiß ich nicht. Besser, ich frage nicht nach.

»Sitzt du auch bei uns am Tisch, Susan?« Melody ist winzig im Vergleich zu uns allen, verfügt aber über eine starke Präsenz. Sie hakt sich bei Susan ein und hat sie im nächsten Moment schon in ein Gespräch über die neusten Trends im energieeffizienten Bauen verwickelt. Bevor sie sich wegdreht, zwinkert sie mir aufmunternd zu. Darren neben mir seufzt leise.

»Was hältst du davon, wenn wir etwas frische Luft schnappen?«, schlägt er vor.

Draußen ist es dunkel. Die Temperaturen sind stark gefallen und wir haben unsere Mäntel am Eingang abgegeben. Dennoch antworte ich: »Gerne.« Ein paar Minuten diesem Zirkus hier zu entfliehen, wäre genau das Richtige. Wir gehen in den Speisesaal und weiter in die Bibliothek, den ersten gemütlichen Raum. Darren lässt mich aber nicht die hohen Bücherwände bestaunen, sondern geht direkt zu den bodentiefen Fenstern, die sich als Terrassentüren entpuppen.

»Im Normalfall wäre die Alarmanlage eingeschaltet, aber heute Abend geht das natürlich nicht. Dafür patrouilliert Wachpersonal im Garten«, erklärt mir Darren, bevor wir nach draußen treten und er die Tür hinter sich zuzieht.

Die Kälte erfasst mich wie eine kalte Dusche. Darren zieht sein Jackett aus und legt es mir um die Schultern. Dankbar kuschele ich mich an seinen warmen Körper. Ich wette, wenn wir in den dunkleren Teil des Gartens gehen würden, könnten wir ein paar Sterne sehen.

»Wir können nach dem Essen gehen«, murmelt er in mein Haar.

Ich würde am liebsten jetzt schon gehen, erwähne aber nichts dergleichen.

»Ist deine Ex auch hier?« Bevor ich mich zügeln kann, ist die Frage schon gestellt. Darren versteift sich und löst sich von mir.

»Warum?«, fragt er in einem bedeutend kühleren Tonfall.

»Nur damit ich vorbereitet bin, falls sie mich anspricht«, antworte ich diplomatisch. Natürlich will ich mir die Frau ansehen, die ihm das Herz gebrochen hat.

 


KAPITEL 68 

Darren

»Wahrscheinlich ist Amanda hier, ich weiß es aber nicht.« Ich habe die Gästeliste nicht studiert, aber es würde Vater sehr ähnlichsehen, wenn er Amanda eingeladen hätte. Ich bin froh, dass Francesca und sie so unterschiedlich aussehen. So kann mir wenigstens niemand unterstellen, ich ersetzte Amanda durch eine Kopie. Wobei mir auch das egal sein sollte.

Image ist alles. Das Klima in meinem Elternhaus vergiftet meine Gedanken. Ich bin sicher, mein Vater wird mir im Laufe des Abends genau mitteilen, was er von meiner Wahl hält. Für ihn ist nur wichtig, welchen Status eine zukünftige Partnerin mitbringt. Für das Vergnügen kann man sich Mätressen halten. Es ist mir auch durchaus nicht entgangen, wie er Francesca gemustert hat. Eklig. Er würde sie natürlich in die Kategorie Mätresse einordnen. Ich habe keine Ahnung, warum meine Mutter diese Farce mitmacht. Nur wegen des Geldes? Sie sieht jedes Mal schlechter aus, wenn wir uns sehen, dabei ist sie erst in ihren Sechzigern.

»Wollen wir zurückgehen?« Francesca zittert vor Kälte, verhält sich aber mucksmäuschenstill. »Es tut mir leid, dass meine Familie so gar nichts von der Herzlichkeit von deiner zu haben scheint.«

»So schlimm ist es nicht«, beteuert sie.

»Du bist eine so schlechte Lügnerin«, necke ich sie, bevor ich sie küsse. Ich habe noch nie eine Frau so gerne geküsst wie Francesca. Der Kuss wird zusehends leidenschaftlicher, bis wir die Terrassentür hören und uns ertappt fühlen.

»Das Essen geht los, ihr Turteltäubchen.« Jonathan steckt sich lachend eine Zigarette an.

»Seit wann rauchst du?«, rufe ich ihm zu.

»Nur, wenn ich gestresst bin. Melody mag es nicht. Aber heute ist die Stimmung da drinnen wieder auf dem Nullpunkt. Willst du auch eine?«

»Besser nicht.« Ich wollte nicht wieder mit dem Rauchen anfangen, aber mit Franco auf der Dachterrasse beim Bier zu sitzen und über unsere Vergangenheit, sprich: die Desaster mit unseren Exen, zu sprechen, hatte einfach nach Zigaretten verlangt.

»Amanda ist hier, falls ihr euch das gefragt habt. Vater hat sie sicher persönlich eingeladen, und sie will es sich sicher nicht nehmen lassen, ›ihre Konkurrenz‹ zu betrachten.« Jonathan lacht spöttisch.

Francesca versteift sich in meinem Arm, ich muss sie sogar noch etwas fester halten, damit sie sich nicht losreißen kann. 

»Lass dich nicht verunsichern, ich liebe nur dich«, flüstere ich ihr zu und hoffe, dass sie mir glaubt. Zum Glück ist Amanda niemand, der eine Szene machen würde. Sie alleine mit Francesca zu lassen, werde ich aber zu vermeiden wissen, auch wenn das bedeutet, dass ich den ganzen Abend ihren Schatten spielen werde.

 


KAPITEL 69 

Francesca

Mein erster Gedanke war, Amanda gleich mal die Meinung zu sagen. Dass Darrens Vater Amanda absichtlich eingeladen hat, finde ich unerhört. Ich hasse solche Spielchen und will auf keinen Fall hineingezogen werden. Darrens Liebesbekundung hat mich beruhigt, obwohl ich sicher nicht noch einmal mit seinem Vater sprechen möchte. 

Vielleicht ist es auch gut, dass wir zum Essen gerufen wurden, so konnte ich mich in den letzten Stunden etwas beruhigen. Eine Szene beim ersten Familientreffen zu machen, ist nicht unbedingt ein guter Einstand. Obwohl sich Darrens Verwandtschaft ja auch nicht unbedingt von der besten Seite zeigt. 

♫♫♫♫♫

Als wir am Ende der Menü-Abfolge angelangt sind, lasse ich mir den Weg zu einem Gästebad zeigen, um mich kurz frisch zu machen. Leider sehe ich Darren nicht, als ich zurück in den Speisesaal komme. Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, den einen versprochenen Tanz hinter mich zu bringen und dann gehen zu können. Darrens Geschwister sind alle in Gespräche vertieft, und auf weiteren Small Talk mit Leuten, die ich nicht kenne, habe ich keine Lust. Ich laufe zuerst zur Bibliothek. Zu gerne würde ich es mir hier bequem machen, aber der Raum ist gut besucht, sodass ich weiterlaufe. Als ich ans Ende des Gebäudeflügels komme, höre ich vertraute Stimmen. Darren!

»Willst du auch einen?«

Die Stimme von Darrens Vater klingt kalt. Glas klimpert gegen Glas. Darren verneint genervt.

»Francesca ist eine sehr hübsche Frau. Sie wird dir ein paar hübsche Kinder schenken.« Der Tonfall von Darrens Vater lässt mich erschaudern. Ich trete etwas näher an die Tür und sehe dahinter Pflanzen. Ist das ein Wintergarten? Wie weit kann ich mich vorwagen, ohne entdeckt zu werden? Ich sollte gehen, werde aber von dem Gespräch magisch angezogen.

»Geht es bei diesem Treffen um mein Privatleben? Dann ist es hiermit auch schon wieder beendet.« 

Schritte bewegen sich auf mich zu. Er wird mich jeden Moment entdecken.

»Wie besprochen hat unser Presseteam heute Abend bekanntgegeben, dass sie die Frau an deiner Seite ist. Das wolltest du doch, oder?«

Die Schritte stoppen und entfernen sich wieder.

»Es wäre gut, ihr würdet euch noch etwas in Boston herumtreiben, die eine oder andere Veranstaltung mitmachen. Kauft euch ein Haus oder eine Wohnung. Wenn du pendeln willst, sollte sie dasselbe tun. Lass sie neu einkleiden, fangt an, Einladungen auszusprechen. Lass sie sich in einer Wohltätigkeitsorganisation einbringen oder die Schirmherrschaft für irgendein Hilfswerk übernehmen …«

Ein goldener Käfig.

»Was ist? Passt das deiner Freundin nicht? Amanda hätte keine Probleme damit. Alleine ihr Familienname würde die Corbys zu einer der einflussreichsten Familien der USA machen. Deine rassige Italienerin kannst du dir ja nebenbei halten.«

Amanda – seine Ex!

»Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!«

»Warum nicht? Denkst du, eine Fernbeziehung kann funktionieren? Amanda ist hier. Es ist sowieso nur eine Frage der Zeit, bis –«

»Halt den Mund, Vater!«

»Wieso? Ich wette, du hast Amandas Ring noch! Du liebst sie doch immer noch – oder warum hast du seit zehn Jahren keine mehr so wie sie angesehen?«

Darren antwortet nicht. Warum antwortet er nicht? Sein Vater lacht wie der Teufel, und ich renne weg und hoffe, dass alles nur ein böser Traum war.

Als ich durch die Bibliothek nach draußen trete, kann ich endlich wieder atmen. Darrens Vater ist ein Monster. Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Ich laufe ein paar Schritte in den Garten. Plötzlich spricht mich jemand an. Es ist Jonathan, der offensichtlich wieder zum Rauchen nach draußen gegangen ist.

»Was tust du hier alleine?«, fragt er neugierig.

»Wieso, darf man das bei euch in der Familie nicht?«, erwidere ich bissig.

»Autsch«, sagt er und lacht gutmütig.

»Entschuldige, es ist nur …« Wie soll ich ihm sagen, dass sein Vater ein Arsch ist?

»Was meine Familie betrifft, musst du kein Blatt vor den Mund nehmen. Sie ist anstrengend, besonders unser Vater. Ich hoffe, er war nicht unfreundlich zu dir?«

»Wie hält Melody das aus?«

»Ich glaube, mein Vater hat Angst vor Melody. Sie hat ihn mit ihrer Intelligenz schon ein paarmal vorgeführt. Seitdem lässt er sie in Ruhe.«

Na, das ist wohl keine Option, ich arbeite nicht am MIT. Jonathan zu fragen, ob Darren doch noch an Amanda hängt, ist sicher auch keine. Ich kenne ihn viel zu wenig – schon die Idee an sich ist peinlich.

»Ich sollte mich nicht einmischen, aber Darren meint es ernst mit dir. Seine Geschichte mit Amanda beschäftigt ihn zwar wieder, seit sie zurück in Boston ist, aber er hat keine Gefühle mehr für sie.«

Und sie für ihn? Sie waren verlobt. Kann man da wirklich keine Gefühle mehr für den anderen haben?

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Es wird sich schon alles finden.«

Jonathan scheint davon ja sehr überzeugt zu sein. Vielleicht sollte ich seinen Rat wirklich befolgen … Aber wieso hat Darren nicht geantwortet? Oder habe ich seine Antwort einfach verpasst?

♫♫♫♫♫

Als wir gemeinsam zurück zum Speisesaal gehen, sehe ich bereits Darren auf mich warten. Eine hübsche Blondine steht in der Nähe, aber Darrens Körpersprache zeigt deutlich, dass er nicht angesprochen werden will. Als ich mich nähere, läuft sie im gleichen Moment auf mich zu wie Darren. Ist das Amanda? Ich habe keine Chance, es herauszufinden, da er mich am Arm berührt und mit einem »Lass uns gehen« zurück zum Ausgang schiebt.

Weder auf unsere Mäntel noch auf die Limousine müssen wir lange warten. Jedoch stellt sich kein Gefühl der Erleichterung ein, als wir endlich abfahren. Zu angespannt sind wir beide. Wird mir Darren von dem Gespräch mit seinem Vater erzählen? 

»War das Amanda?«, durchbreche ich die Stille.

»Ja«, antwortet er einsilbig.

»Du wolltest nicht, dass wir uns sprechen?«, bohre ich nach.

»Nein.«

»Warum nicht?« Ich provoziere ihn, aber wenn ich es nicht tue, explodiere ich gleich. Er kann doch nicht so tun, als ob nichts war.

»Warum willst du mit Amanda sprechen?«

»Ich will doch gar nicht mit Amanda sprechen!« 

»Was ist denn dann das Problem?« 

Jetzt holt er auch noch sein Smartphone aus dem Jackett und beginnt darauf herumzudrücken. Ich würde es ihm am liebsten aus der Hand schlagen.

»Meinst du nicht, wir sollten darüber reden, wie dein Vater sich heute Abend verhalten hat?«, frage ich, versucht Ruhe zu bewahren.

»Ich würde die letzten Stunde am liebsten vergessen.« Seufzend legt er das Handy weg und fährt sich durchs Haar. »Meinst du, wir könnten so tun, als ob wir einfach zwei Menschen sind, die ein schönes Wochenende miteinander verbringen?« Seine Hand wandert langsam zu meiner, bevor er sie miteinander verflechtet. »Mein Vater vergiftet alles. Ich will nicht, dass du zu zweifeln beginnst. Mit Amanda ist es aus, ich könnte mich nicht mehr auf sie einlassen, selbst wenn ich das wollen würde und ich will nicht. Wieso auch, seit ich dich getroffen habe, schlägt mein Herz für dich. Ich wäre doch ein Narr, würde ich dich jemals gehen lassen.«

Der Moment ist so intim, dass ich einen Moment brauche, um etwas erwidern zu können. Das Einzige, das mir einfällt, ist, ihn zu küssen und mich die restliche Fahrt an ihn zu kuscheln. Am liebsten würde ich nach Hause fahren. Dorthin, wo ich mich wohlfühle, um mich wieder zu erden. Mir das Gefühl zu geben, wieder zu wissen, wer ich bin und was ich will. Die Veranstaltung heute hat mich ganz schön verunsichert, ich könnte doch nicht in so einem Umfeld leben. Zu Hause ist aber nicht zwingend Europa.

»Sag mal, du hast doch deinen Aston in Boston geparkt.« Wie viel hat Darren getrunken? Sicher mehr als ich.

»Das weißt du doch, wieso fragst du?« Er wirkt müde, abgekämpft. Würde ihm eine Spritztour gefallen?

»Nun, ich habe nur das Glas Champagner und ein halbes Glas Wein zum Essen getrunken. Was hältst du davon, wenn wir in New York übernachten? Vorausgesetzt, du lässt mich dein Schnuckelchen fahren.« Ich setze ein vertrauenswürdiges Gesicht auf – oder zumindest soll es so aussehen. Es wird wohl eher eine Grimasse geworden sein, denn Darren bricht in schallendes Gelächter aus.

»Ich finde es eine großartige Idee, wenn du nicht zu müde bist.«

Nach Pariser Zeit ist es erst früher Nachmittag, daher bin ich hellwach. Ich rutsche ganz dicht an Darren heran und hauche ihm ins Ohr: »Du kannst mich ja auf der Fahrt mit deinem Gesang wachhalten, Mr Fratelli.«

»Wenn du so anfängst, werden wir erst in ein paar Stunden losfahren können.« Sein Atem kitzelt mich im Nacken. Oh, das wird ein großartiger Sonntag in New York, ich kann es kaum erwarten. Bleibt nur noch die Frage zu klären, wo wir übernachten – bei ihm oder bei mir? Oder bei Emanuele? Den Schlüssel zu Emanueles Stadthaus habe ich ebenfalls dabei.
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Darren

Ich hätte nicht gedacht, dass ich New York so vermissen würde. Francesca schläft noch in meiner Wohnung. Ich habe mir meine Sportkleidung geschnappt und laufe seit einer halben Stunde am Hudson River entlang in Richtung Brooklyn Bridge. Tief atme ich die kühle Luft ein; es sind nur wenige andere Läufer unterwegs.

Gestern Abend war wieder eine Farce und hat mir deutlich gezeigt, warum ich so weit weg wie möglich von meinem Vater sein möchte und so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben will. Das Gespräch im Wintergarten macht mich immer noch wütend. Irgendwann habe ich ihm gar nicht mehr zugehört. Ich kann Francesca auf keinen Fall zumuten, so ein Leben zu führen, wie er es sich vorstellt. Wenn ich an Mutter denke und was aus ihr geworden ist, kann ich das keiner Frau zumuten. Das fällt mir ja reichlich früh ein! Vielleicht hätte ich mir das lieber mal überlegt, bevor mich Vater bequatscht hat, sein Aktienpaket zu übernehmen …

Dennoch kann Corby Corp. nicht meine Zukunft sein. Dass Timothy das Ruder alleine übernehmen kann, bezweifle ich, aber ich bin immer noch der festen Überzeugung, dass er das auch nicht muss. Wenn erst unser Optimierungsantrag durch ist, können wir loslegen, um das Unternehmen zu straffen. Klingt alles gut, sofern dem nicht mein Vater im Weg stünde.

Ich versuche, für heute alles zu verdrängen und meine Zeit mit Francesca zu genießen. Ich weiß, sie hätte gerne Lizzy und ihren Verlobten getroffen, und ich hätte auch nichts dagegen gehabt, aber die beiden sind gar nicht in der Stadt. Es ist schwer, auf Distanz Freundschaften und Beziehungen zu pflegen; ich war nie ein Meister darin. Interessanterweise hält Franco unseren Kontakt fleißig aufrecht. Wir telefonieren mehrmals pro Woche und reden über alles Mögliche. Ich mag ihn.

♫♫♫♫♫

Das Wochenende vergeht viel zu schnell. Wir waren noch in Francescas Wohnung, ich zum ersten Mal, und haben noch ein paar Kleidungsstücke eingepackt. Sie möchte die Wohnung schnellstmöglich räumen und kündigen. Etwas Wehmut lag in ihrer Stimme, aber dadurch, dass Emanuele ja noch sein Stadthaus besitzt und ich meine Wohnung, haben wir immer eine Möglichkeit, in New York unterzukommen. Am Abend bringe ich Francesca zum Flughafen, bevor ich mich auf den Weg zurück nach Boston mache. In weiser Voraussicht habe ich Francesca ein flexibles Ticket gekauft. Ich würde viel lieber mit ihr ins Flugzeug steigen, als ihr wieder schweren Herzens nachzusehen, als sie die Sicherheitskontrolle passiert.

Mein Handy klingelt, als ich schon zwei Stunden unterwegs bin und New Haven bereits hinter mir gelassen habe. Nach einem Kontrollblick sehe ich Jonathans Nummer aufleuchten. Es ist bereits Mitternacht.

»Hey, ist etwas passiert?« Sonst würde er mich doch nicht so spät anrufen.

»Wo bist du?«

»Ich fahre auf der Interstate von New York nach Boston.«

»Wie lange brauchst du bis zu mir?«

»Etwa zwei Stunden. Wobei … wenn ich mir vorstelle, dass die Parkplatzsuche wieder unendlich lange dauert, wahrscheinlich bis zum Morgengrauen. Was ist los?«

»Ich erzähl’s dir, wenn du in Boston bist. Ich warte in der Hotellobby. Es ist nichts Schlimmes. Fahr vorsichtig.«

Ob irgendwelche Schlagzeilen aufgetaucht sind? Nun, Jonathan wäre nicht so ruhig, wenn es echte Probleme gäbe. Sein »Es ist nichts Schlimmes« scheint also zu stimmen. Ich konzentriere mich weiter auf die Straße, die zum Glück gerade nur schwach befahren ist.

♫♫♫♫♫

Jonathan sitzt wirklich mitten in der Nacht in der Hotellobby. Wir umarmen uns kurz, bevor wir zu den Aufzügen marschieren und in den achten Stock fahren. Mein Zimmer ist ein normales Doppelzimmer, keine Suite. Es reicht für den Moment, denn häuslich einrichten will ich mich hier nicht. Nachdem ich uns ins Zimmer eingelassen habe, biete ich Jonathan den Ecksessel an und setze mich selbst auf den Schreibtischstuhl.

»Also, was ist passiert, dass du hier mitten in der Nacht auftauchst?«

»Nun, Vater ist im Krankenhaus.«

Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ich dachte, es sei nichts Schlimmes passiert! »Geht es ihm gut? Du siehst nicht sehr besorgt aus.«

»Es geht ihm so weit gut. Er hatte einen Schwächeanfall.«

»Ist das alles?«

»Er war nicht zu Hause, als es passiert ist, sondern bei einer seiner Freundinnen. Mutter ist fuchsteufelswild. Stell dir die Blamage vor, wenn das die Presse erfährt. Das nächste Mal könnte er einen Herzinfarkt erleiden. Mutter ist sehr besorgt.«

»Der gute Ruf der Familie könnte leiden?« Wie scheinheilig die beiden doch sind.

»Sie hat ihn in der Hand. Es könnte dir nützen, wenn du ihm jetzt unsere Geschäftspläne unterbreitest. So wie ich Mutter verstanden habe, will sie ihn an der kurzen Leine halten. Gemäß den Ärzten soll er im Büro deutlich kürzertreten.«

Ich bin froh, dass es Vater gut geht, denn er ist trotz unseres schwierigen Verhältnisses mein Vater und ich wünsche ihm sicher nichts Böses. Sein Unglück könnte sich aber wirklich als Glücksfall für Corby Corp. und uns alle entpuppen.

 


KAPITEL 71 

Francesca

»Hast du was von Darren gehört?« Laura nippt genießerisch an ihrem Cappuccino, bevor sie in einen Schokokeks beißt.

Gestern habe ich mit Lorenzo drei Sorten Plätzchen gebacken. Es ist erst Anfang November, aber da das Wetter nass und kalt ist, waren wir beide in Stimmung.

»Nein. Seit sein Vater den Schwächeanfall vor ein paar Wochen hatte, arbeitet er rund um die Uhr. Wir telefonieren nur am Wochenende, und auch da meist sehr kurz.«

»Aber zur Hochzeit wird er doch erscheinen, oder?«

»Ich hoffe es, sie ist ja bereits in drei Wochen.« Ich muss aufhören, so viel zu essen. Ich habe das Gefühl, zugenommen zu haben. Meine Hosen saßen jedenfalls schon mal lockerer. Leider ist Lorenzo ein Meister seines Fachs, und auch die Pasta hier im Restaurant schmeckt einfach zu gut. »Meine Eltern sind total aus dem Häuschen. Sie sind doch schon eine Ewigkeit nicht mehr geflogen, und dann noch so weit. Schön, dass sie sich entschlossen haben, früher anzureisen, dann können sie sich etwas einleben«, fahre ich fort.

»Und sie wollen wirklich bei Sonnenaufgang heiraten?«

»Ja, das war Sophies Idee. Ich glaube, Emanuele hat Bedenken wegen der Schlangen und so. Aber notfalls ziehen wir uns alle Gummistiefel an.« Sophie wird an alles gedacht haben, da bin ich mir sicher.

»Schlangen? Hm, aber bei Sonnenaufgang zu heiraten, ist ja so romantisch«, sagt Laura seufzend, bevor sie den nächsten Keks verdrückt.

»Ich bin gespannt, wie Franco auf Sophies beste Freundin Sam reagiert. Sie werden ja zusammen Patentante und Patenonkel. Sie ist ein ganz schöner Wirbelwind. Ich kann mich noch gut an sie erinnern, obwohl ich sie das letzte Mal vor etwa einem halben Jahr gesehen habe.«

»Franco wird schon mit ihr fertigwerden«, erwidert Laura mit einem Schmunzeln.

»Oder sie mit ihm«, erwidere ich lachend. Franco ist in letzter Zeit viel zu ruhig. Ich bin immer noch überzeugt, dass er etwas ausheckt. Meine Gedanken driften zurück zu Darren. Was wird unsere Zukunft wohl bringen? Wir haben nie wirklich darüber geredet. Es fühlt sich seit Wochen so an, als ob ich in einer Warteschleife feststecke. Er spricht sehr liebevoll mit mir, wenn wir uns denn einmal sprechen, aber ich merke auch, wie sehr ihn die Arbeit aufreibt und wie müde er wirkt. Ihn noch mit dem Thema Heirat und Kinder zu konfrontieren, schaffe ich einfach nicht. Was sehr dumm ist. Ich beginne mich in etwas zu verrennen, nämlich dass Darren das nicht will. Wenn nur nicht immer seine Ex in der Presse wäre – Amanda hier, Amanda da. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bei Corby Corp. bald einen eigenen Schreibtisch bekäme. Ja, ich bin eifersüchtig. Vielleicht wäre es besser gewesen, bei der Gala mit ihr zu sprechen und ihr klarzumachen, dass sie die Finger von Darren lassen soll. Vielleicht sollte ich einfach nach Boston fliegen und mein Revier markieren. Im nächsten Moment verwerfe ich die Idee wieder. Ich würde nur im Weg stehen. Die Klatschblätter meide ich auf Anraten all meiner Freunde und meiner Familie, aber ich tue mich immer noch schwer damit. Es ist so frustrierend, hier nur herumzusitzen; ich sollte mich besser wieder auf meine Arbeit konzentrieren.

♫♫♫♫♫

Franco hatte recht mit seiner Annahme, dass es Ende des Jahres zu hektisch wird, um geschlossen nach Texas zu reisen: Wiederholt fällt Personal wegen Krankheit aus, wir planen noch zwei Liederabende an jedem Standort und Steve, Pierre und Luca werden immer wieder gebrieft, bis wir sicher sind, dass alle Fratellis auf einmal Europa verlassen können, ohne dass die Restaurants in der Zwischenzeit bankrottgehen. Ich bin sicher, Franco hat zu jedem Restaurant eine direkte Standleitung gelegt, damit er selbst von Texas aus alles kontrollieren kann. Das Gute an der ganzen Hektik ist, dass mir nicht viel Zeit bleibt, um über mein Privatleben nachzudenken.
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Darren

Die Zeit läuft mir davon. Noch eine Woche bis zur Hochzeit. Francesca ist schon unterwegs nach Texas, während ich nicht einmal weiß, ob ich es dorthin schaffen werde. Aber ich muss, koste es, was es wolle – Sophie und Emanuele verlassen sich auf mich. Es ist ihr großer Tag, den darf ich ihnen auf keinen Fall verderben.

»Die neuen Aufgabenbereiche sind definiert, alle wichtigen Gespräche mit den Abteilungsleitern geführt, die Verträge hat Amanda überprüft …«

Timothy hakt alle offenen Punkte auf unserer Liste ab. Wir sind weit gekommen, aber ich habe noch keinen Ersatz für Jonathan gefunden. Ich muss kreativer denken.

Jonathan und ich sitzen in Timothys Büro, das kaum größer als meines ist. Obwohl ich seit Vaters Schwächeanfall offiziell das Ruder übernommen habe, weigere ich mich, in sein riesiges Büro zu ziehen. Er taucht gerne unangemeldet auf und geht uns auf die Nerven, bis unsere Mutter ihn zum nächsten öffentlichen Auftritt schleppt. Sie zelebriert ihre Liebe in aller Öffentlichkeit. Alles eine PR-Masche – da ist längst keine echte Liebe mehr im Spiel.

»Ich bin zuversichtlich, dass wir Corby Corp. effizienter, agiler und somit erfolgreicher machen können.« Timothy ist in seinem Element. Als er mir seine Pläne zeigte, die er über Jahre ausgetüftelt hat und die zum Teil sehr detailliert sind, musste ich schlucken. Es tat mir leid für ihn, dass er die Firma schon längst hätte modernisieren können, wenn unser Vater ihn nur gelassen hätte. Und mir tat es leid, dass ich ihn offenbar unterschätzt hatte.

»Gut, dann wären wir hier so weit fertig. Noch zum allerletzten Punkt.«

Ich sehe, wie sich Timothy und Jonathan Blicke zuwerfen. Habe ich etwas verpasst?

»Was ist der allerletzte Punkt?«, frage ich neugierig. Es steht nichts mehr auf unserer Liste.

»Wie lange willst du noch bleiben?«

Diese Frage habe ich überhaupt nicht erwartet.

»Willst du mich loswerden?«, frage ich und lache etwas zu laut. Habe ich meine schlechte Laune an ihnen ausgelassen?

»Nein, natürlich nicht. Nur ist es offensichtlich, dass du nicht hier sein willst. Du wohnst seit einem Monat im Hotel, besuchst keine Veranstaltungen, vergräbst dich stattdessen im Büro und lebst von Take-away-Essen, nur um keine Zeit zu verschwenden. Wenn du hier so dringend wegwillst, warum gehst du dann nicht einfach? Die Tür steht offen, du musst nur noch hindurchschreiten.«

»Vater hat mir die Verantwortung übertragen. Ich werde niemanden im Stich lassen –«, beginne ich mich zu rechtfertigen.

»Oder ist das nur eine Ausrede? Was ist mit Francesca? Hat sie dir gesagt, dass sie dich heiraten und Kinder mit dir haben will? Und hast du möglicherweise nicht den Mumm, ihr zu sagen, dass du das nicht willst?«, provoziert mich Jonathan.

»Nun, wir haben in letzter Zeit nicht sehr viel miteinander gesprochen«, weiche ich ihm aus. Dabei wäre es doch ohnehin noch zu früh, um über Heirat und Kinder zu sprechen, selbst wenn ich ein etwas verkorkstes Verhältnis dazu habe – oder nicht?

»Ich glaube, du machst einen Fehler. Ich kenne sie nicht sehr gut, das muss ich zugeben, aber ich kenne dich. Du hast dich verändert, seit du mit ihr zusammen bist. Du bist gelassener, ruhiger, zufriedener. Nur, wenn du so weitermachst, wirst du sie verlieren, bevor ihr eine Chance hattet, euer gemeinsames Leben zu genießen.«

»Sie wird sich in Boston nicht wohlfühlen. Ihre Familie ist in Europa, hier hat sie keine Aufgabe«, gebe ich meine Bedenken wieder.

»Vor langer Zeit hat mal einer meiner klugen Brüder gesagt, die Corbys bestünden aus fünf Geschwistern. Warum soll nur eines von ihnen die Verantwortung für das Familienunternehmen tragen?« Timothy sieht mich triumphierend an.

»Ich bin der kluge Bruder, oder?« Jonathan zwinkert mir zu, bevor er dämlich grinsend den Kopf schüttelt.

»Was?« Warum erinnert er mich jetzt daran, was ich mal vor langer Zeit gesagt habe? 

»Warum setzt du deine Idee nicht einfach um?«

»Zu viele Köche verderben den Brei?«

»Ach, Quatsch. Jonathan ist bald in Kalifornien. Ich denke allerdings, dass Susan eine Bereicherung wäre, und selbst Charlotte könnte etwas Verantwortung in der Firma gut tun.«

Susan … Ja, sie weiß, wie man eine Firma leitet. Ihr Architekturbüro floriert seit Jahren.

»Ich habe sie beide schon gefragt. Sie würden es tun. Susan überlegt bereits, sich einen Partner zu suchen, damit sie die Zeit für Corby Corp. aufbringen kann. Jetzt liegt es an dir, Chef, was sagst du?«

Wow, Timothy macht mir die Tür in die Freiheit wirklich sperrangelweit auf. Ich sollte auf dem Tisch tanzen und im Anschluss das Weite suchen. Die Frage ist, wieso freue ich mich nicht?
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Francesca

Meine Familie ist gestaffelt geflogen. Franco ist für ein paar Tage in New York. Ich konnte ihm jedoch nicht entlocken, was er dort zu tun hat. Vielleicht will er auch nur entspannen; den Schlüssel zu Emanueles Stadthaus hat er dabei. Wobei Franco und entspannen irgendwie gar nicht zusammenpassen.

Ich liebe Texas, speziell Austin, seit ich hier ein Jahr studiert habe. Tanz und Gesang – mit achtzehn hatte ich das Gefühl, es einmal ausprobieren zu wollen. Das ist jetzt schon so lange her, aber die Energie, die mich bereits am Flughafen empfängt, ist berauschend.

»Hallo, Sam!« Sophies Freundin strahlt mir entgegen. Sie steht bereits am Gepäckband und wartet auf mich. Es irritiert mich jedes Mal, dass man als Besucher so einfach ins Terminalgebäude marschieren kann. Da ich aber über Washington D. C. geflogen bin, mussten wir dort schon durch die Einreisekontrolle gehen. Der anschließende Inlandflug ist wie Busfahren.

»Hallo, Francesca! Wenn du mir ein Foto von deinem Koffer geschickt hättest, wären wir schon unterwegs zum nächsten Mexikaner.«

Wir umarmen uns herzlich. Sie ist viel kleiner als ich und total quirlig. Ihre kurzen blonden Haare kitzeln mich im Gesicht und ihre blauen Augen leuchten wie Kornblumen.

»Heute keine Cowboystiefel?«, necke ich sie. Sie ist ein echtes Cowgirl, die Einzige von uns, die beim Bullriding nicht vom Bullen fällt. Wobei sich meine Beobachtungen auf mich und Emanuele beschränken.

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob du nicht doch mit deinem Bruder kommst. Darum habe ich mich extra europäisch gekleidet, und ich übe mich in klarer Aussprache.«

Ich sehe mir ihre Rüschenbluse und ihren kurzen Rock aus braunem Cord an. Dazu trägt sie lilafarbene, blickdichte Strümpfe und braune Stiefeletten.

»Was an deinem Outfit ist denn typisch europäisch? Aber es sieht sehr süß aus«, gebe ich unverblümt zurück.

»Echt jetzt? Süß? So wie Zuckerwatte? Ich bin doch nicht fünf Jahre alt.« Sie sieht verzweifelt zu mir hoch.

»Süß halt. Mexikaner klingt übrigens sehr gut, aber müssen wir nicht erst zur Ranch?«

»Sophie hat gleich wieder das Zepter übernommen, obwohl sie sich doch schonen soll. Aber mit deinen Eltern und Emanuele ist für Verstärkung gesorgt. Wir können ruhig ein paar Stunden in Austin bleiben. Also, erzähl! Ich muss alles wissen, was zwischen Darren und dir gelaufen ist. Als ich ihn das letzte Mal auf der Ranch gesehen habe, wart ihr ja noch nicht zusammen.«

Ich schnappe mir meinen Koffer, bevor er zum wiederholten Male auf dem Förderband an uns vorbeifährt, und begleite Sam nach draußen. Ihr schwarzer Pick-up-Truck ist nicht weit weg geparkt.

In einer halben Stunde werden wir in der Stadt sein. Ich bin gespannt, wohin mich Sam ausführt.

»Ich hoffe, du hast Hunger. Die Portionen sind riesig. Dieser Mexikaner liegt direkt am Colorado River, und er ist köstlich. Viel Fleisch natürlich«, sagt Sam lachend.

»Dir gefällt es hier immer noch gut?«

»Na ja, ich bin jetzt achtundzwanzig und habe außer Florida und Kalifornien noch nicht viel gesehen. Da auch nur Orlando und San Diego. Allerdings kenne ich Las Vegas in- und auswendig.«

»Na, dann wird es aber höchste Zeit, dass du uns mal in Europa besuchen kommst.«

»Wenn wir jemanden finden, der sich in der Zwischenzeit um die Ranch kümmert, sehr gerne.«

♫♫♫♫♫

Das Lokal gefällt mir auf Anhieb. Es ist modern und erinnert mich an die trendigen Bars in London und New York, vielleicht auch, weil es im untersten Stock eines Bürohochhauses liegt und die Klientel mit Anzug und Krawatte ihr Essen genießt. Draußen ist es dunkel, sonst würden wir den Fluss durch die bodentiefen Fenster sehen können. Die Sonne geht hier im November gegen halb sechs Uhr unter und schon um sieben Uhr auf. Die Tage sind also gut zwei Stunden länger als in Paris, und die Temperaturen sind natürlich auch viel höher. In Paris schaffen wir es kaum auf zehn Grad Celsius, während in Austin für die nächsten Tage über zwanzig Grad vorausgesagt sind.

Die Tische sind um die Bar drapiert, welche gleich am Eingang liegt, und erstrecken sich bis tief in den Raum. Mein Blick fällt als erstes auf die Barkeeper, die die leckersten Cocktails zusammenmischen. Wir werden an einen kleinen Ecktisch geführt, von dem aus wir das ganze Lokal überblicken können.

»Was schielst du denn die ganze Zeit zur Bar?«, fragt mich Sam prompt.

»Die Cocktails sehen sehr gut aus.«

»Die Cocktails oder die Barkeeper?«, fragt Sam keck.

»Schauen ist ja erlaubt. Gibt es bei dir inzwischen einen Mann an deiner Seite?«, frage ich neugierig zurück.

»Nein. Die Auswahl ist zwar vorhanden, aber viele sind einfach nur Machos. Meine Ranch, mein Pferd, meine Frau. So in etwa.«

Ich lache schallend. Sam sieht zu ulkig aus, wie sie mit einem sehr starken texanischen Akzent und gespieltem Kautabak im Mund ihre Statussymbole aufzählt.

»Ich bin sicher, du wirst den Richtigen bald treffen.«

»Ist ja auch nicht so dringend«, murmelt sie, als wir uns über die Menükarte beugen, die uns der sehr gut aussehende Kellner gebracht hat. Die scheinen hier ein ähnliches Konzept zu haben wie Franco: ein paar gutaussehende und hoffentlich auch kompetente Mitarbeiter, und schon brummt der Laden.

Jedenfalls ist unser Kellner sehr aufmerksam, kaum habe ich die Karte auf den Tisch zurückgelegt, ist er schon zur Stelle und beginnt natürlich auch gleich mit uns zu flirten. Er ist ganz süß und als er uns wieder alleine lässt, entschlüpft Sam ein tiefer Seufzer. 

»Wenn David sie nicht verscheucht. Mein großer Bruder spielt nämlich gerne den Polizisten. Zum Glück lebt er in Houston, sonst wäre es kaum auszuhalten.«

»Ah, David. Den habe ich noch nie getroffen. Er war mal mit Sophie zusammen, nicht wahr? Kommt er auch zur Hochzeit?«

»Ja, genau. Er wollte aus Sophie immer eine Hausfrau machen. Sag ich doch, Machos – trifft leider auch auf meinen Bruder zu. Ich sah da nie etwas Ernstes, es war mehr eine lose Beziehung. Ja, er kommt auch.«

Na, da bin ich mal gespannt, wie Emanuele auf Sophies Ex reagiert. 

Unser Essen wird kurze Zeit später bereits serviert. Wir haben beide das Filet bestellt, das auf einer heißen Steinplatte angerichtet wird. Es zischt und spritzt ganz gehörig, sodass uns der Kellner auch gleich noch mit Lätzchen versorgt. Peinlich! Zum Glück sind wir nicht die einzigen Gäste, die Lätzchen tragen. Die Beilagen, die wir bestellt haben, finden leider kaum mehr Platz auf unserem Tischchen.

Ich schenke uns das restliche Wasser ein, sodass wir wenigstens die Karaffe loswerden. Mein Cocktail muss warten, bis wir mit dem Essen fertig sind.

Es schmeckt köstlich. Ich kann ein lautes Seufzen kaum unterdrücken, als mir das erste Stück Fleisch wie Butter auf der Zunge zergeht.

»Das Essen ist ein Traum, nicht wahr? Also, du und Darren, war das Liebe auf den ersten Blick?«, hüpft Sam zwischen zwei Bissen zum nächsten Thema.

Ich gebe mich derweil dem Essen hin. Selbst die Bratkartoffeln sind zum Niederknien – nur etwas scharf! Das habe ich jetzt nicht erwartet. Oh, mein Mund brennt! Hilfe!

»Hier, nimm ein Maisbrötchen.« Sam hält mir den kleinen Korb hin. Ich zögere, während ich mir frische Luft zufächele, als ob das etwas nützen würde. Sind die Brötchen ganz harmlos oder verstecken sich da ebenso scharfe Gewürze drin?

»Die beißen nicht, ehrlich!«

Gut, ich will es probieren. Oh, wie lecker! Endlich ist der Brand in meinem Mund gelöscht, ich habe fast alle Brötchen hinuntergeschlungen. Ein bisschen peinlich ist mir das jetzt schon. Sam nimmt’s mit Humor und bestellt uns gleich noch ein Körbchen.

Zurück zu Sams Frage.

»Ja, wahrscheinlich kann man das so sagen, bezüglich Darren und mir. Wir haben zusammen gesungen, und da war es geschehen.« 

»Oh, wie romantisch! Sophie und Emanuele malen, ihr zwei singt …«

»Franco kocht«, ergänze ich ihre Aufzählung. Sam wird tatsächlich rot, weiß ich doch, dass sie gerne backt.

»Wie ist er denn so?«, fragt sie ganz nebenbei.

»Ganz nett. Du wirst ihn ja bald kennenlernen.« Ich hoffe, Franco präsentiert sich von seiner netten Seite.

»Als Patentante werde ich wohl nicht viel zu melden haben, wenn ihr alle in Europa lebt und ich in Texas. Das ist nicht wirklich ideal. Da wäre es schön, Franco und ich kämen gut miteinander aus.«

»Vielleicht bietet sich ja die Hochzeit dazu an, dass ihr euch etwas besser kennenlernt. Es ist sicher nicht ideal, dass du so weit weg wohnst, aber du bist Sophies beste Freundin. Du wärst auch Patentante geworden, wenn du auf dem Mond leben würdest, und ich finde es gut, dass du das mit Franco machst.«

Ich bin sogar begeistert davon. Sam hat ihren eigenen Kopf, und solche Frauen mag Franco eigentlich gerne. Da kann doch gar nichts schieflaufen.
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Darren

»Darren, ich geh dann mal.« Amanda steht unvermittelt im Büro. Sie hat sicher geklopft, aber ich bin mit meinen Gedanken wieder einmal weit weg.

»Ist alles in Ordnung?«

Bis darauf, dass ich schon längst nicht mehr produktiv bin, weil ich unentwegt über Timothys Frage nachdenke, was ich denn eigentlich möchte? Klar doch. Darüber mit Amanda sprechen, will ich aber ganz sicher nicht.

»Viel zu tun«, antworte ich lapidar. Amanda geht hier ein und aus, da könnte ich ihr eigentlich ein eigenes Büro anbieten. Anwalt für Corby Corp. zu sein, scheint ein tagesfüllender Job zu sein – dessen war ich mir gar nicht bewusst.

Sie sieht mich mit ihren babyblauen Augen an, als ob sie etwas darauf antworten wollte, nickt dann aber nur. Wir gehen zivilisiert miteinander um, Außenstehende würden es möglicherweise als freundschaftlich bezeichnen. Wir können sogar zusammen lachen.

Entgegen der Unterstellung meines Vaters besitze ich unsere Eheringe nicht mehr. Wir hatten welche aus Platin ausgesucht, die unbedingt von Tiffany sein mussten. Amanda hat ein Faible für alte Filme, besonders für die mit Audrey Hepburn in der Hauptrolle. Nach unserem Aus habe ich Jonathan gebeten, die Ringe zu einem Schmuckhändler zu bringen. Mit unseren Gravuren, bestehend aus Namen und Hochzeitsdatum, waren die Ringe weit weniger wert als bei ihrem Kauf. Er hat dennoch einen guten Preis dafür bekommen, sodass ich einen ordentlichen Batzen an das Kinderkrankenhaus in Boston spenden konnte. Den Verlobungsring, der meiner Lieblingsgroßtante Evelyn gehört hat, habe ich zurückverlangt.

Ich sollte die Vergangenheit endlich abhaken. Es kann nicht sein, dass mich die Geschichte seit bald einem Jahrzehnt begleitet.

Unvermittelt klopft es an meiner Bürotür. Diesmal habe ich es gehört. Ich rufe ein »Herein« und staune nicht schlecht, als Franco den Kopf zur Tür hereinstreckt. Sein Grinsen gefriert jedoch, als er Amanda bei mir stehen sieht.

»Wow, das ist ja eine Überraschung! Komm rein.«

Was er auch tut. Als ich ihm Amanda vorstelle, mustert er sie von oben bis unten, bevor er sie mit kühlem Blick fixiert. Es ist beinahe witzig. Ich verabschiede Amanda so rasch es geht, ohne unhöflich zu wirken, und schließe die Tür fest hinter ihr.

»Das ist also Amanda?«

»Erraten. Bist du alleine? Ist alles in Ordnung?«, wechsle ich das Thema.

»Ja, klar. Ich muss dich sprechen und dachte, ich versuche es zuerst im Büro. Ich hatte keine Mühe, hier hochzukommen, ich musste mich nur ausweisen. Ist das üblich?«

»Alle Fratellis dürfen hochkommen, nachdem sie sich ausgewiesen haben. Ich habe das für Francesca eingerichtet und dachte ehrlich gesagt nicht, dass ich mal ein anderes Familienmitglied hier begrüßen dürfte.« Es tut wirklich gut, ihn zu sehen. »Können wir unser Gespräch ins Steak-House verlegen? Ich wollte Schluss machen und bin ehrlich gesagt am Verhungern.«

Er ist zum Fenster gegangen und sieht nachdenklich auf die beleuchteten Häuser.

»Gerne. Ist es weit von hier?«

»Wir sind in den USA, alles ist weit. Nein, Spaß beiseite, das Restaurant ist gut zu Fuß zu erreichen. Einen Mantel hast du hoffentlich dabei.« Er ist wie immer in Schwarz gekleidet, trägt aber nur ein Jackett.

»Ich habe ihn an der Rezeption abgegeben. Es wäre mir zu warm geworden, nachdem ich die neununddreißig Stockwerke erklommen hatte.«

Das ist ein Scherz, oder?

»War nur ein Scherz. Euer Aufzug ist so langsam, da wäre ich sicher zu Fuß schneller gewesen.«

»Witzbold!«

Das Lokal ist wirklich nicht weit weg von unserem Büro; eine Viertelstunde später lassen wir uns bereits einen Tisch geben.

»Es handelt sich um eine Restaurantkette. Vor fünfzig Jahren hat eine alleinstehende Mutter das erste Lokal in New Orleans eröffnet, obwohl sie nicht viel von Restaurants verstand. Sie verstand aber etwas vom Kochen – so gute Steaks hast du noch nie gegessen.«

Beeindruckt lässt Franco seinen Blick schweifen. Wir könnten uns in einem Herrenclub wähnen: dicker, gemusterter Teppichboden, Ledersessel, Holzverkleidungen, Lüster an der Decke.

»Wie viele Restaurants gibt es heute?«

»Fünfzig, hundert? Auf jeden Fall viele. Du hast also noch Potenzial«, werfe ich mehr zum Scherz ein. Franco geht nicht auf die Bemerkung ein. Wir bestellen beide das Entrecote in der mächtigen und männlichen Größe von sechshundert Gramm. Etwas gebratenes Gemüse als Beilage und ein Rotwein sollen beim Verdauen helfen.

»Francesca ist unglücklich«, kommt Franco nun auf sein Anliegen zu sprechen.

»Bist du als großer Bruder hier?«, antworte ich verärgert.

»Nein, als Freund … und großer Bruder. Was ist da mit euch? Hältst du sie hin?«

»Was? Natürlich nicht. Es ist im Moment nicht so einfach.«

»Warum nicht? Erklär es mir.«

»Zum einen weil ich hier bin und sie in Europa ist«, erwähne ich das Offensichtliche.

»Deine Ex geht in deinem Büro ein und aus?«

»Ja, natürlich, sie ist unsere Anwältin. Da läuft nichts.«

Er sieht mich spöttisch an, als ob er mir das Einmaleins erklären müsste.

»Da läuft nichts! Wird es auch nicht.« Dass gerade er mir so etwas unterstellt, nachdem ich ihm alles über damals erzählt habe, geht mir schon nahe.

»Komm schon, jetzt tu nicht so überrascht. Was glaubst du, wie es nach außen wirken muss? Hauptsächlich auch, weil du keine Farbe bekennst. Darum meine Frage, ob du Francesca hinhältst.«

»Nein! Aber was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Schlaumeier?«

Ein »Sie heiraten« steht unausgesprochen zwischen uns. Unser Essen wird gebracht und unterbricht somit unsere Diskussion. Als Franco erneut das Wort ergreift, sind unsere Teller zur Hälfte leer und ich habe mich wieder beruhigt. Natürlich hat er recht.

»Ich steige aus«, wechselt er mit einer brisanten Nachricht das Thema.

Ich muss an mich halten, um mich nicht zu verschlucken.

»Aus den Restaurants? Warum? Wieso jetzt?«

»Es war als mein Hochzeitsgeschenk an Emanuele gedacht.«

»Wow, das ist sehr großzügig … und viel Verantwortung.« Ist das überhaupt für einen Vierundzwanzigjährigen zu stemmen? Noch dazu mit den Babys?

»Ja, zu viel. Darum wollte ich dich fragen, ob du mit einsteigst. Du hast viel Erfahrung darin, ein Unternehmen zu führen, auch wenn es sich nur um ein Modemagazin gehandelt hat«, sagt er und lacht mir abschätzig ins Gesicht.

»Ich leite Corby Corp.«, halte ich dagegen.

»Du und wie viele Helfer? Sowieso dachte ich, das sei nur, bis dein Vater wieder auf den Beinen ist.«

»Es ist etwas komplizierter.« Wow, die Fratelli-Restaurants führen. Das würde mir viel mehr Spaß machen als Corby Corp. Die Tür steht offen, du musst nur noch hindurchschreiten.

»Ich habe meine Ex-Frau in London getroffen«, fährt Franco fort und mustert mich dabei eingehend. »Auf der Straße. Sie hatte zwei kleine Mädchen dabei. Sie hat mich freundlich gegrüßt und ich konnte nichts erwidern. Ich dachte nur die ganze Zeit daran, dass das unsere Kinder sein könnten, wenn sie nicht alles kaputtgemacht hätte. Ich bin einfach weitergelaufen, so als ob ich sie nicht kennen würde, so als ob wir nicht Jahre zusammen, sogar verheiratet gewesen wären.«

»Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Ich sollte endlich über diese Zeit hinweg sein, und wenn ich schon im November nach Texas muss, kann ich ja auch noch weiterreisen. Ich hatte nie Zeit, mir die Welt anzusehen. Wenn nicht jetzt, wann dann?«

»Du gehst also wirklich weg?« Ich kann es nicht fassen.

»Für eine Weile. Mal schauen, wohin es mich zieht.«

Ich muss das erst einmal verdauen. Obwohl Franco in diesem Moment unglaublich inspirierend wirkt.

»Du hast es noch niemandem erzählt, nicht wahr?«

»Nein, du bist der Erste. Du bist mehr ein Fratelli, als du denkst. Boston hat dich verweichlicht, es wird Zeit, zurückzukommen.«

Es wird noch für etwas ganz anderes Zeit.

 


KAPITEL 75 

Francesca

Der große Tag ist da! Als der Wecker klingelt, bin ich auf der Stelle hellwach, obwohl ich nicht viel geschlafen habe. Ich habe Darren gestern nur kurz bei seiner Ankunft gesehen, wir schlafen nämlich getrennt. Sam und ich bei Sophie und Darren, Franco und sein bester Freund Chris bei Emanuele.

»Leute, es geht los!« Sam hüpft bereits aufgeregt durch ihre kleine Einliegerwohnung im Haupthaus von Sophies Ranch. Zum Glück ist ihr Bett so groß, dass wir zu dritt bequem Platz hatten – oder zu fünft, denn Sophie sieht man mittlerweile an, dass sie schwanger ist. Ihr Bauch gleicht einer Melonenkugel, ansonsten ist sie immer noch rank und schlank. Zum Neidischwerden!

»Also, alles nach Plan: Dusche, Haare, Make-up, Kleid. Los geht’s!« Wir helfen Sophie im Wechsel, während wir uns selbst anziehen. Es ist zwar erst fünf Uhr morgens, aber der Sonnenaufgang wird pünktlich sein, ob wir trödeln oder nicht. Die Zeremonie beginnt gleich danach, und es ist noch ein Stückchen auf der Farm zu laufen, bis wir an dem Ort sind, wo Sophie und Emanuele getraut werden.

Sam scheint am aufgeregtesten von uns allen zu sein. Sie hat nämlich Franco noch gar nicht getroffen und sich offenbar in die Idee hineingesteigert, dass er und sie nicht zusammenpassen könnten. Oder hat sie sich in die Idee hineingesteigert, dass er ihr Traumpartner sein könnte, weil er kochen kann? Ich habe den Überblick verloren.

Sophie hat sich schließlich für ein Kleid im Empirestile entschieden, das man sowohl schwanger als auch nicht-schwanger tragen kann. Das Oberteil ist ärmellos und weist raffinierte Stickereien auf, der Rock bodenlang. Wegen der morgendlichen Kühle trägt Sophie während der Trauung einen Kurzbolero darüber, alles in der Farbe Eierschale, die ihr ausgezeichnet steht. Ihre dunklen Locken stecken wir lose hoch, das Make-up wollte sie natürlich haben. Nichts, was wir nicht schaffen würden.

♫♫♫♫♫

Erleichterung durchflutet mich, als wir rechtzeitig am See eintreffen. Da Sophie schon lange mit ihrer Familie gebrochen hat, übergibt mein Vater sie an Emanuele. Eine dreiköpfige Band wird für die richtige Musik sorgen. Emanuele sieht ganz schön nervös aus, als wir darauf warten, dass der Hochzeitsmarsch anfängt. Chris zappelt ebenfalls aufgeregt herum, nur Franco ist die Ruhe selbst und hat sogar wieder seine Pokermiene aufgesetzt. Sam neben mir sieht nachdenklich aus. Als die Musik erklingt, muss ich sie kurz anstupsen, damit sie geistig bei uns ist. Vielleicht stellt sie sich gerade ihre eigene Hochzeit vor.

Darren hat sich leider in die letzte Reihe gesetzt. Später werden wir Zeit haben, um uns zu unterhalten. Es ist längst überfällig. Ich habe ihn sehr vermisst – wie sehr, das ist mir erst gestern aufgefallen, als wir uns kurz gesehen haben.

So, jetzt muss ich mich selbst konzentrieren, denn Sophie kommt.

♫♫♫♫♫

Zum Glück ist meine Wimperntusche wasserfest. Ich könnte schon heulen, als sie zu uns schreitet und sich neben Emanuele stellt. Die zwei sind einfach zu schön. Ich wusste gar nicht, dass ich so nah am Wasser gebaut habe. Als sie sich ewige Treue schwören und sich dann küssen dürfen, ist es vollends um meine Selbstbeherrschung geschehen. Nur ergreift jetzt Emanuele das Wort und bedeutet uns, uns wieder zu beruhigen.

»Liebe Sophie, liebe Familie, als mich vor etwa einem halben Jahr meine Schwester Francesca gezwungen hat, mit ihr zu einer Hochzeit nach Texas zu fliegen, hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich dort meine Traumfrau finde. Du machst mich zum glücklichsten Mann auf Erden, und als Krönung dieser romantischen Feier haben wir uns etwas ganz Spezielles ausgedacht.« Beim letzten Satz wendet er sich kurz dem Publikum zu, bevor er Sophie wieder verliebt ansieht und sie sich noch einmal küssen.

Wir sind derweil alle gespannt, was als Nächstes an diesem wunderschönen Ort passieren wird. Ich suche Darren in der hintersten Reihe, aber er ist verschwunden.

Im nächsten Moment höre ich Gitarrenmusik. Wir sehen nur einen Teil des Sees, da sich an der einen Seite Buschwerk befindet. Der Musiker sitzt versteckt, aber ich kann mir vorstellen, wer spielt. Es sind die ersten Klänge von Keith Urbans Making Memories of Us. Es ist mucksmäuschenstill. Jeder scheint den Atem anzuhalten. Es ist unbeschreiblich, hier in der Natur zu stehen. Die Sonne kündigt bereits einen strahlend schönen Tag an und bringt den See zum Glitzern. Vögel ziehen hoch über uns ihre Kreise und eine sanfte Brise bringt die Gräser zum Schwingen.

Als das Lied endet, küssen sich Sophie und Emanuele noch einmal unter tosendem Applaus, bis Sophie das Wort ergreift und alle Gäste in die Scheune zum Frühstück bittet. Bevor sie und Emanuele loslaufen, raunt sie mir zu: »Warte hier, es ist noch nicht vorbei.«

 


KAPITEL 76 

Darren

So, das war der leichte Teil. Ich hoffe, Francesca steht immer noch jenseits des Buschwerks. Eine Textnachricht von Sophie geht ein, dass ich anfangen kann. Mein Herz klopft mir bis zum Hals – nicht nur weil ich das folgende Lied für Francesca etwas umgetextet habe, sondern weil ich es auf dem Klavier spiele. Mitten in der Wildnis.

Die Melodie gehört zu James Blunts Heart to Heart. Das Tempo des Liedes ist hoch, ganz anders als Keith Urbans Making Memories of Us. Ich wollte es spritzig, schnell, leicht. Ich bin sicher, sie erwartet nichts dergleichen. Wird sie an ihrem Platz stehen bleiben, bis ich geendet habe?

Ich spiele die ersten Takte und beginne dann, davon zu singen, wie wir uns das erste Mal getroffen haben, wie mich ihr Blick, ihr Kuss gefangen nahmen, wie wir darauf warten mussten, bis wir zusammen kamen. Dass ich sie immer suchen würde, falls wir uns einmal verlören, wie ich daran glaube, dass wir zusammengehören, und wie ich hoffe, dass sie mich heiraten wird und wir in fünfzig Jahren wieder hier stehen und uns zurückerinnern werden an heute, als unsere gemeinsame Reise begann.

Natürlich hat Francesca es nicht ausgehalten – ich hatte es auch nicht vermutet. Sie steht schon neben mir, als ich zum ersten Mal den Refrain singe. Als das Lied endet, sehen wir uns in die Augen, bevor ich mich räuspere, vor ihr auf die Knie gehe und sie frage, ob sie mich heiraten möchte. Großtante Evelyns Ring habe ich umarbeiten lassen; kleine Diamanten umschließen jetzt zwei größere Rubine und erinnern an eine Schleife.

Es sind die längsten fünf Sekunden meines Lebens, bis Francesca Ja sagt und mir um den Hals fällt.

 


EPILOG

Francesca

Ich hätte nie damit gerechnet, dass Darren mir die Frage aller Fragen stellt, noch dazu bei der Hochzeit von Sophie und Emanuele. Er ging sogar so weit, mir anzubieten, sofort zu heiraten. Der Pastor befinde sich noch auf der Ranch, genauso wie meine ganze Familie. Dass ich kein richtiges Hochzeitskleid hätte, war mir nicht wichtig, aber dass Darrens Familie nicht da sein würde – und damit meine ich vor allem seine Geschwister – störte mich. Auch hätte ich Lizzy und Jason gerne dabei gehabt, und das Allerwichtigste war, dass wir es nicht so eilig hatten. Wir könnten genauso gut nächsten Mai in Italien heiraten. Mein Vater war so oder so aus dem Häuschen.

»Hallo, Mr Fratelli. Na, gut geschlafen?«

»Aber immer doch, wenn du neben mir liegst, Mrs Fratelli.« 

Ja, ich habe es auch sehr vermisst, neben Darren aufzuwachen. Ich kuschele mich noch etwas mehr an ihn und genieße es, ein paar Tage Urlaub zu haben. Wir befinden uns nämlich auf einer Minivorhochzeitsreise in Sydney. Von da geht es via Dubai zurück nach Paris, wo Darren auch bleiben wird. Außer, er muss nach Rom oder London. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Franco sich eine Auszeit nimmt und Darren solange oder noch länger mit Emanuele die Leitung der Restaurants übernimmt. Zwar wird Darren auch Timothy beratend zur Seite stehen, aber das Pendeln ist vorerst vom Tisch.

Franco hat niemandem erzählt, was er tun wird, außer zu reisen. Es würde mich aber nicht wundern, wenn er in ein paar Wochen mit Plänen zurückkehrte, ein Hotel oder so etwas eröffnen zu wollen. Oder wird er in Texas hängen bleiben? Sam und Franco haben sich die ganze Hochzeitsfeier über beobachtet, zwischendurch ein paar Worte gewechselt, nur um dann wieder auf Abstand zu gehen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich vermutet, dass sie sich kennen. Es sah jedenfalls nicht so aus, als ob sie sich jetzt zum ersten Mal träfen. Vielleicht spielt mir da aber mein Wunschdenken einen Streich, weil ich nicht will, dass Franco alleine bleibt, geschweige denn Sam. Und dass Distanzen kein Problem sind, haben Sophie und Emanuele deutlich bewiesen.

»Würdest du wirklich meinen Familiennamen annehmen?« Ich stütze mich auf Darrens Brust ab und schaue ihm in die Augen.

»Je nachdem, wie unsere Kinder heißen. Ich würde es schön finden, wenn wir alle gleich hießen.«

Damit habe ich, ehrlich gesagt, überhaupt nicht gerechnet. Es macht mich sprachlos. Er nutzt die Gelegenheit, um mich auf den Rücken zu drehen und leidenschaftlich zu küssen. Oh, das habe ich genauso vermisst.

»Ich bin für Fratelli, wenn du es auch willst«, nuschele ich zwischen zwei Küssen.

»Natürlich. Ich liebe dich, Francesca, und jede kleine Fratelli, die aussehen wird wie du.«

Kann es noch besser sein? Nur, wenn ich auch einen kleinen Darren bekomme.

ENDE


Nachwort

Vielen Dank für Dein Interesse an meinem Buch!

Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine positive Rezension auf Amazon und eine Weiterempfehlung freuen!

Ich freue mich, Dir weiterhin vergnügte Lesestunden zu bereiten. Wenn Du Wünsche oder Anregungen hast, schreib mir doch auf katrinebuck@gmail.com

Herzlichst
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Bücher von Katrin Emilia Buck

Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

Millie ist eine hoffnungslose Romantikerin. Mit Mitte zwanzig dreht sich ihr Leben nur um ihren wundervollen Freund Marc. Marcs Leben dreht sich hingegen um seine Karriere, die ihn nach New York verschlägt, tausende Kilometer von Millie entfernt. 

Als auch noch Millies Arbeitgeber eine Reorganisation ankündigt, wird Millies Leben gänzlich auf den Kopf gestellt. Es hilft auch überhaupt nicht, dass ihr neuer Chef, Nick, Millie ihre Arbeit auf einmal viel mehr genießen lässt, wo sie doch wahrscheinlich bald gekündigt wird. Auf ihren gemeinsamen Geschäftsreisen nach London und glamourösen Konferenzen, zeigt er ihr, wie sich eine erfolgreiche Karriere anfühlt – und wie man dabei Spaß hat. 

Aber Nick hütet ein Geheimnis, das nur seine Familie kennt, und Millie ist auf einmal zwischen zwei Männern hin- und hergerissen – und zwei Kontinenten.

Lügen aus Liebe

Sabina ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, doch das lässt wenig Zeit für Privates. Daniel ist ihr bester Freund, ebenso erfolgreich, aber bei allen beliebt. Robert ist Sabinas jüngerer Bruder und ihr Beschützer. Alle drei sind in der Vergangenheit gefangen und alle spielen eine Rolle, die sie über die Jahre perfektioniert haben.

Doch was passiert, wenn eine falsche Entscheidung eine Kette von Ereignissen in Bewegung setzt? Eine Reise nach Las Vegas Sabinas Welt auf den Kopf stellt und sie sich Hals über Kopf verliebt? Ist Daniel wirklich so ein Saubermann? Welche Rolle spielt Robert? Und wer manipuliert eigentlich wen?

Begleitet Sabina, Daniel und Robert auf ihrem Weg durch ein Labyrinth voller Geheimnisse und Scheinwelten und entdeckt mit ihnen die wahre Liebe.

Mehr als nur ein Sonnyboy

Roberts Leben scheint perfekt zu sein: Sein Zusatzstudium läuft reibungslos, im Beruf ist er äußerst erfolgreich. Er ist überall beliebt, seine helfende Hand ist legendär und die Frauen liegen ihm zu Füßen.

Es gibt nur einen Makel in seinem Leben – seine Ex-Freundin Laura. Und die will er zurück. Doch die Vergangenheit holt ihn ein und fordert lautstark einen Gefallen. Nie hätte Robert gedacht, dass diese Aufgabe seine Welt aus den Angeln heben würde.

Laura dachte, ihren Prinzen gefunden zu haben. Jemanden, der genauso abenteuerlustig ist, sich genauso unerschrocken ins Leben stürzt und dabei die Romantik nicht zu kurz kommen lässt wie sie. Ihre Liebe dauerte gerade mal sechs Wochen, und doch ist seit damals nichts mehr, wie es einmal war. Wehmut lässt Laura verharren, bis plötzlich Robert wie ein Wirbelwind zurück in ihr Leben drängt.

Laura muss sich entscheiden: Wird sie Robert ihr Herz trotz aller Probleme ein zweites Mal schenken? Oder ist es schon zu spät, und das Leben verfolgt einen ganz anderen Plan?

Eine Geschichte über echte Freundschaft, den Mut, neue Wege einzuschlagen, und das Vertrauen, die wahre Liebe zu erkennen.

Spielst du nur mit mir, Liebling?

Jeremy ist Fotograf und Bad Boy. Neben Frauen liebt er das Spiel. Nie hätte er gedacht, dass ihn eine unbedacht ausgesprochene Wette zu seiner Traumfrau führt.

Joey ist eine Juniormaklerin, die sich schneller verliebt, als ein Engländer sein Bier austrinken kann. Sie steht auf Leonardo DiCaprio, Take-away-Essen und klebrig-süße Cocktails.

Jeremy und Joey scheinen auf den ersten Blick nicht zusammenzupassen und doch führt sie das Schicksal immer wieder zueinander. Ob in einem Klub in London, in der Südsee oder in New York, ihr gemeinsamer Weg scheint vorbestimmt zu sein. Oder etwa doch nicht?

Made by Love - Emanuele - Die Fratellis 1

Sophie betreibt eine erfolgreiche Ranch für rustikale Hochzeiten in Texas. Doch mit ihrem eigenen Liebesleben klappt es leider nicht: Die Männer, für die sie sich interessiert, wollen gleich eine Familie gründen und sie zur Hausfrau machen. Ihre Unabhängigkeit will Sophie aber auf keinen Fall aufgeben.

Emanuele ist ein New Yorker Investor. Dabei hätte er sich sein Leben ganz anders vorgestellt: In Rom, mit Frau und Kindern und als Leiter des Restaurants seiner Familie, für das er seit seiner Kindheit brennt und das sein großer Bruder übernommen hat. Stattdessen zieht er hier mit seinem besten Freund um die Häuser, hackt am Computer – und hofft auf sein großes Glück in der Liebe. 

Als Sophie und Emanuele durch Zufall aufeinandertreffen, funkt es sofort. Doch eine gemeinsame Zukunft mit so unterschiedlichen Lebenszielen? Als dann noch ein zweiter Verehrer auf der Ranch auftaucht, ist das Gefühlschaos perfekt. Wie wird sich Sophie entscheiden?
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